
JÜDISCHES LEBEN IN BAYERN
MITTEILUNGSBLATT DES LANDESVERBANDES DER ISRAELITISCHEN KULTUSGEMEINDEN IN BAYERN

32. JAHRGANG / NR. 132 5. APRIL 2017æ“ òùú çñô

������



Unser Titelbild:  „Diese Mazza, die wir essen, was bedeutet sie? Weil der Teig unserer Väter nicht Zeit hatte zu säuern … (2. B. M. 
12,39). Sie buken aus dem Teig, den sie aus Ägypten mitgenommen hatten, ungesäuerte Brote … (Aus: Haggada schel Pessach).
Vier Gläser Wein soll jeder Gast am Sederabend trinken. © MBR.
Bilder Rückseite: Nr. 1:  Chanukka in Bamberg, © IKG Bamberg. Nr. 2:  Die Augsburger Synagoge wird in diesem Jahr 100 Jahre alt. 
Siehe dazu auch unsere Beiträge auf Seite 10 und 22 . © IKG Schwaben-Augsburg. Nr. 3–5:  Die Stuttgarter Ausstellung „Ein 
 jüdischer Schwabe er�ndet Hollywood“ zeigt auch den Original-Oscar, den Carl Laemmle 1930 erhielt. Siehe dazu auch unseren 
 Beitrag auf Seite 6 . © HdGBW.
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In der
Segringer Straße 44

in Dinkelsbühl wohnte
BEATRIX SCHLOSSBERGER

geboren 1935
deportiert 1942 Raasiku/Estland 

ermordet

In der
Bahnhofstraße 25a
in Coburg wohnte

BELLA LUDWIG geb. Kahn
geboren 1888

deportiert 1941
ermordet in Riga

In der
Herrmann-Stockmann-Straße

in Dachau wohnte
ALICE JAFÉ

Jg. 1875
deportiert Auschwitz

ermordet 1944

STOLPERSTEINE

Die jährliche Gedenkstunde des Landesverbandes der IKG in Bayern
im ehemaligen Konzentrationslager Dachau �ndet statt am

Sonntag, 30. April 2017, 9.45 Uhr.
Abfahrt des Busses um 8.45 Uhr in der Brienner Straße 50, München
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Liebe Leserinnen, liebe Leser,

ich freue mich auf Pessach. Ich esse Maz-
zen ganz gerne, ich mag die Sederfeier, 
diesen Abend, an dem alles anders ist als 
sonst im Jahr. Dazu gehört auch die Mitz-
wa, vier Gläser Wein zu trinken. Als 
 Unterfranke fällt es mir nicht besonders 
schwer, diese Mitzwa zu erfüllen.

Ich freue mich an diesem Feiertag aber 
auch auf die Haggada, auf die feierlich vor-
getragene und gesungene Pessach-Ge-
schichte von der Befreiung aus ägyp tischer 
Sklaverei, von Flucht und von  langer Wan-
derung ins gelobte Land nach Israel.

Es ist wohl eine der ältesten Migrations-
geschichten, die wir uns im Kreise un serer 
Familie oder in der Jüdischen Gemeinde 
am Sederabend erzählen werden und mir 
gibt der historische Rückblick immer 
 wieder neue Erkenntnisse auch für die 
gegenwärtige „politische Lage“. Man sagt 
ja, ohne die Vergangenheit  könne man 
die Gegenwart nicht verstehen.

Nach Jahrhunderten von kriegerischen 
Auseinandersetzungen in Europa, bis hin 
zum 2. Weltkrieg und zur Schoa, und nach 
den daraus resultierenden Erfahrungen 
haben sich die westeuropäischen Gesell-
schaften seit etwa 70 Jahren demokra-
tisch, friedfertig und in sozialer Verant-
wortung für den „Nächsten“ ent wickelt. 
Im Zuge dieser Entwicklung sind europäi-
sche Grenzen gefallen und dies brachte 
uns und vielen Menschen in  Europa neue 
Freiheiten.

Wir als jüdische Gemeinschaft in Deutsch-
land haben von diesen Entwicklungen 
stark pro�tiert. Heute sind wir eine der 
lebendigsten jüdischen Gesellschaften in 
Europa mit einer gewachsenen Mitglied-

schaft, mit immer neuen Gemeinden und 
mit großer religiöser Vielfalt.

Aber diese neuen „Freiheiten“ können 
jetzt auch Menschen beanspruchen, die 
unsere demokratischen Werte verachten. 
So entstanden in den europäischen Ge-
sellschaften, auch bei uns, Gruppierun-
gen und Parteien, die unsere „offene 
 Gesellschaft“ nicht wollen und die mit 
sehr viel Hass für eine rückwärtsgewand-
te Gesellschaft kämpfen.

Deshalb macht sich in der jüdischen 
 Gemeinschaft in Deutschland ein Gefühl 
der Unsicherheit breit. Die Israel-Feind-
lichkeit in unserem Land, der Antisemi-
tismus bei Rechtsextremisten und in 
manchen muslimischen Gemeinschaften, 
die zunehmende Respektlosigkeit gegen-
über Minderheiten lassen unser „Warn-
licht“ immer häu�ger blinken.

Was ich dabei auch im Blick habe, sind 
Demonstrationen, auf denen Hass gegen 
Minderheiten geschürt wird und an de-
nen Bürger aus der Mitte der Gesellschaft 
teilnehmen. Im Blick habe ich neue Par-
teien wie die AfD, die auf Ausgrenzung 
setzt, die gezielt provoziert und sich hin-
terher stets missverstanden fühlt. Und ich 
meine insgesamt den raueren Ton, die 
verbale Enthemmung, das kältere Klima.

Für diese Abkühlung trägt die AfD die 
Hauptverantwortung. Wenn man sich die 
Reden und Programmatik dieser Partei 
anschaut, fragt man sich: Wo wollen sie 
hin? Ins Deutschland der 1950er Jahre? 
Oder gar in die 30er Jahre? Mit den Sti-
cheleien gegen Ausländer, gegen Asyl-
bewerber, gegen Muslime, gegen Homose-
xuelle schürt die AfD Ressentiments. Sie 
nimmt damit wissentlich in Kauf, dass es 
mit verbalem Zündeln anfängt und mit 
brennenden Asylbewerberheimen aufhört.

Es gibt etwas sehr Wertvolles, das wir, 
 Juden, Christen und Muslime, in diese 
Gesellschaft einbringen können: Das sind 
unsere Werte. Diese stehen dem, was von 
AfD und Co. propagiert wird, diametral 
entgegen. Im Judentum gibt es den schö-
nen Ausdruck „Tikkun Olam“ – Verbes-
sere die Welt. Es bedeutet, dass jeder sei-
nen kleinen Beitrag leisten soll, um die 
Welt ein Stückchen besser zu machen.

Ich wünsche Ihnen ein fröhliches
und  koscheres Pessach-Fest,

CHAG SA MEACH

Ihr
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Zu den wichtigen P�ichten des Pessach-
Festes gehört es, über den Auszug unserer 
Vorfahren aus der Sklaverei Ägyptens zu 
berichten.  Dieser P�icht kommen wir an 
den Sederabenden nach, wenn wir die 
Haggada, die Lektüre dieser Abende vor-
tragen. Zu Beginn des zweiten Mose-
buches, Schemot, lesen wir, dass der 
 Pharao seinen Angehörigen verkündete:

Die Israeliten sind bereits zahlreicher ge-
worden als wir! Selbstverständlich ent-
sprach dies nicht der Wirklichkeit. Wie so 
oft haben solche „Wahrheiten“ jedoch 
ihre Eigendynamik; sie klingen für viele 
einfach und glaubhaft, und darauf 
kommt es anscheinend an. Schon damals 
wie heute!

Dem Pharao haben auch viele geglaubt, 
dass die Israeliten im Kriegsfall eine  echte 
Gefahr an der Seite der Gegner bedeuten 
könnten. So rief der Pharao seinen Ge-
treuen zu: „Wohlan, überlisten wir diese 
Israeliten“. So überliefert es uns die Tora. 
Der Herrscher möchte sogar seinem ver-
trauten Kreis glaubhaft machen, dass das, 
was er vorhat, lediglich eine winzige 
„List“ sei und dass dadurch niemand be-
droht werden würde. Die Zwangsarbeit 
wird für die jüdischen Sklaven einge-
führt. Arbeitslager vermutlich auch. Die 
Vögte waren bewaffnet. Harte Arbeits-
leistung wird verlangt. Große Projekte 
werden gebaut.

Eine kleine „List“ das Ganze, aber der 
Pharao ist noch immer unzufrieden. Die 

PESSACH 
Von Landesrabbiner a.D. Dr. Joel Berger

gewünschten Ergebnisse lassen noch auf 
sich warten. In seinen Augen werden die 
Israeliten immer zahlreicher. Dann ent-
schließt sich der Pharao zu einer beson-
ders „listigen“ Maßnahme. Er lässt zwei 
Hebräerinnen zu sich kommen, die zwei 
Hebammen der Israeliten. Der Pharao 
 be�ehlt ihnen, jeden neugeborenen Kna-
ben, der durch ihre Geburtshilfe zur Welt 
kommt, zu töten.

Auf diese Weise meint der Pharao, end-
lich die Wachstumsrate der Israeliten in 
Richtung „Null“ drücken zu können. Da 
irrt sich der Tyrann aber gewaltig. Er 
meint, dass nur die Männer der Israeliten 
seine Pläne gefährden könnten und nur 
seitens der israelitischen Männer Wider-
stand zu erwarten sei.

In einem alten, rabbinischen Kommentar 
zur Heiligen Schrift, zur Tora, habe ich ge-
lesen, dass er sich deshalb nur vor den 
Männern fürchtete und nur diese eliminie-
ren wollte, weil seine Berater und Stern-
deuter ihm prophezeit hatten, dass einst 
ein Israelit das Volk aus der Knechtschaft 
erlösen werde. Aber die Tora berichtet, 
dass die zwei Frauen, die Heb ammen, mit 
vermutlich vielen anderen Frauen, im Ge-
gensatz zu den Männern, entschiedenen 
Widerstand geleistet haben. 

Wortwörtlich berichtet das zweite Mose-
buch, Schemot (2.B.M.1: 17), dass diese 
Frauen gottesfürchtig waren und aus 
 diesem Grund es gewagt hätten, die An-
ordnungen Pharaos zu sabotieren. Über 
die Gottesfurcht der israelitischen Män-
ner in Ägypten �nden wir in der Tora 
 keinen Hinweis.
  
Ich will auch nicht verschweigen, dass die 
vorher bereits angeführte rabbinische 
Schrifterklärung – übrigens von Männern 
verfasst – mit Lob und Huld nicht geizt, 
wenn die Rede auf die Frauen kommt. An 
einer Stelle der Exegese werden die 
 Frauen beispielgebende Chassidot, from-
me Seelen, genannt. Denn was hätten die 
 herausragenden Fähigkeiten von Moses 
und Aaron, die das Volk aus Ägypten 
 geführt hatten, genützt, wenn die Frauen 
es nicht gewagt hätten, die Knaben zu 
retten.

Es hätte keinen Moses gegeben. Der Aus-
zug, die Befreiung, hätte nicht statt�nden 
können. Dass die Israeliten ein Volk ge-

worden sind, ist also den tapferen Frauen 
zu verdanken. An einer anderen Stelle 
mutmaßt ein Kommentator, dass diese 
Hebammen gar keine Israelitinnen, son-
dern Ägypterinnen waren und dass sie 
später sogar Proselytinnen geworden sind. 
Im Lichte dieser Darstellung gewinnt die 
Geschichte der Israeliten an Farbe!

Man könnte sagen, dass Ägypterinnen 
durch ihren Widerstand eine entschei-
dende „Geburtshilfe“ bei der Entstehung 
der Israeliten als Volk leisteten. Die Tora, 
unsere jüdische Gesetzgebung, revan-
chiert sich darum später, als sie uns das 
Verachten der Ägypter untersagt, weil 
man als Fremdlinge „in ihrem Land“ ge-
lebt hatte. Wiederum eine Absage der 
Tora an den Kollektivschuld-Gedanken.

Unsere weisen Exegeten analysieren mi-
nutiös die Rolle der Frauen, deren Wider-
stand gegen den Pharao den Israeliten so 
viel bedeutet. So fragten die Schrift-
gelehrten: Warum formuliert die Tora  
die Frauen betreffend so ausführlich? 
(2. B. M. 1:17) „Sie verweigerten Pharao 
den Gehorsam“ und „sie ließen die Kna-
ben am Leben.“ Die Rabbinen gingen 
nämlich immer davon aus, dass die Tora, 
das Wort Gottes, keinen über�üssigen 
Buchstaben beinhaltet.

Wenn also die Schrift betont, dass die 
Frauen nicht „nach dem Befehl Pharaos 
taten“, – dies eigentlich genügen müsste. 
Und daraus ergibt sich, dass sie die Kin-
der nicht wie befohlen getötet haben, 
sondern sie am Leben ließen. Wenn aber 
die Tora noch ausdrücklich erwähnt: „Sie 
ließen die Knaben am Leben“, dann will 
sie uns auf noch eine Begebenheit auf-
merksam machen, damit wir daraus et-
was lernen. So die kritische Einstellung 
und die Logik unserer Gelehrten.

Sie folgerten also aus dieser Formulie-
rung der Tora, dass man uns nicht nur die 
Frömmigkeit, die Menschlichkeit dieser 
Frauen zeigen wollte, sondern viel mehr. 
Diesem Ausdruck der Schrift entnahmen 
die Meister der Exegese, dass die Frauen 
ihre Aufgabe nicht allein auf die Geburts-
hilfe beschränkten. Sie kümmerten sich 
auch beispielhaft nach der Geburt um 
ihre Schützlinge. Sie sorgten für geeigne-
te Nahrung, halfen den Wöchnerinnen 
mit Rat und Tat, damit ihre Kinder auch 
am Leben blieben. Über die Belohnung 
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dieser Frauen berichtet die Erzählung der 
Tora ebenfalls. Das Volk wuchs; so blie-
ben sie nicht arbeitslos und bekamen 
dazu auch je ein Haus geschenkt.

Für diejenigen, die nach dem bisherigen 
Ablauf der Erzählungen der Meinung 
sind, dass außer diesen tapferen Frauen 
doch die Männer den Auszug aus dem 
Sklavenhause bewirkt hätten, möchte ich 
wieder die Aussagen unserer Schriftge-
lehrten aus dem Midrasch, aus der jüdi-
schen Exegese, zitieren: „Nur der from-
men Frauen willen wurde Israel aus dem 
Sklavenhause erlöst.“ Außer den Hebam-
men und den Müttern waren noch viele 

Frauen am Werk, z.B. Mirjam, Moses’ 
Schwester, aber auch die Tochter des 
 Pharao oder die Mutter Moses’, Jochebed, 
um nur diejenigen zu erwähnen, die na-
mentlich in der Tora aufgeführt sind.

Die Tochter Pharaos, also jemand aus 
dem Hause des Tyrannen, erblickt ein 
Körbchen mit einem weinenden Knaben 
im Fluss. Sie weiß, dass es ein Kind der 
 Israeliten ist und somit dem Tode ge-
weiht; und trotzdem erbarmt sie sich sei-
ner und nimmt diesen Knaben bei sich 
auf. Darauf betritt Mirjam, die Schwester 
des Knaben, die Szene und fragt mutig 
die ägyptische Prinzessin: „Soll ich für 

Euch eine Amme besorgen?“ Die Tora 
sagt nichts darüber aus, überlässt es uns 
zu spekulieren, ob die Prinzessin wusste 
oder zumindest ahnte, dass die junge 
Sklavin eine Israelitin, womöglich eine 
Verwandte des Knaben war, der auf Be-
fehl des Pharao im Nil ertränkt werden 
sollte.

Wahrscheinlich ahnte sie es. Und noch et-
was möchte ich zu dieser Episode anfüh-
ren. Die Hö�inge der Prinzessin haben 
ihre Rettungstat dem Pharao nicht ver-
raten. Sie hielten alle zu ihr. Dem sollten 
wir von unserer so informationssüchtigen 
Welt aus hohe Anerkennung zollen.

Manchmal brauchen wir Menschen einen 
Hinweis auf bestimmte Sachverhalte, be-
vor wir diese erkennen können. Dabei 
handelt es sich gar nicht um Geheimnisse 
oder um verborgene Tatsachen; wir wa-
ren nur nicht aufmerksam genug und 
 haben deutliche „Spuren“ einfach über-
sehen. Nachträglich wundern wir uns 
über die frühere Blindheit. 
 
Eine solche Erfahrung verdanke ich einer 
solide gearbeiteten Abhandlung von 
 Rabbiner Dr. Yoel Bin-Nun über das 
Pessach-Fest und das Mazzot-Fest. Dieser 
aufschlussreiche Text ist in seinem hebrä-
ischen Werk „Zakhor VeShamor“ (Alon 
Shevut 5775) zu �nden. Nähern wir uns 
der These des renommierten israelischen 
Tora-Lehrers mithilfe einer schlichten 
Frage: Wie viele Tage feiern Juden das 
Pessach-Fest? Sicher werden die meisten 
Leser sofort die Antwort geben: Im Lande 
Israel sieben Tage und in der Diaspora 
 einen Tag mehr. Diese Antwort dürfen 
wir gewiss nicht als falsch bezeichnen, 
aber man sollte wissen, dass man sich auf 
den Sprachgebrauch unserer Weisen ge-
stützt hat. Nach dem Wortlaut der Tora ist 
eine andere Antwort richtig: Das Pessach-
Fest wird am 14. Nissan begangen, also 
nur an einem einzigen Tag.
 
Wie Rabbiner Bin-Nun zeigt, geht aus der 
Schrift eindeutig hervor, dass Pessach 
und das siebentägige Mazzot-Fest zwei 
Feiertage (hebr. Chagim) sind, die aller-
dings miteinander verbunden sind. So 
heißt es im Wochenabschnitt Pinchas: 
„Und im ersten Monat am vierzehnten 
Tage des Monats ist Gott geweihtes 
Pessach. Und am fünfzehnten Tage dieses 
Monats ein Fest: sieben Tage hat man 
Mazzot zu essen“ (4. Buch Mose 28,16 
und 17). Dieselbe Unterscheidung �nden 

Wie lange dauert Pessach?
Bemerkungen über zwei jüdische Feste

wir auch im Wochenabschnitt Emor: „Im 
 ersten Monat am vierzehnten des Monats 
zwischen den beiden Abenden ist das an 
Gott gerichtete Pessach. Und am fünf-
zehnten dieses Monats ist das Gott ge-
weihte Mazzotfest; sieben Tage sollt ihr 
nur ungesäuerte Brote essen“ (3. Buch 
Mose 23, 5 und 6).
 
Sollte jemand vermuten, am vierzehnten 
des ersten Monats sei das Pessach-Opfer 
zu bringen, dieser Tag sei aber kein 
 Festtag, so beweist der folgende Tora- 
Vers die Unhaltbarkeit dieser Auffas-
sung: „Schlachte nicht beim Gesäuerten 
das Blut meines Opfers und nicht über-
nachte bis an den Morgen das Opfer des 
Pessach-Festes“ (2. Buch Mose 34,25). 
Pessach meint also sowohl ein bestimm-
tes Opfer als auch ein bestimmtes Fest. 
Bemerkenswert ist, dass das zweite 
Pessach, von dem im Wochenabschnitt 
Behaalotcha (4. Buch Mose 9,6 bis 12) die 
Rede ist, nicht als ein Fest bezeichnet 
wird.
 
Wenn das Pessach-Fest und das Mazzot-
Fest zwei verschiedene Feste sind, dann 
drängt sich dem Betrachter die Frage 
nach der unterschiedlichen Bedeutung 
dieser Chagim auf, die beide an den 
 Auszug aus Ägypten erinnern. Rabbiner 
Bin-Nun führt aus, dass das Pessach- 
Opfer, das am 14. Nissan geschlachtet 
wird und dann am Abend verzehrt wer-
den soll, an die wundersame Errettung 
aus der Knechtschaft in Ägypten erin-
nert.

Hingegen bringt uns das Verbot von un-
gesäuertem Brot am siebentägigen Maz-
zot-Fest zu Bewusstsein, dass die voll-
kommene Erlösung (hebr. Ge’ula schle-
ma) nicht gleich mit dem Auszug aus dem 

Haus der Knechtschaft erreicht wurde. 
Mazzot symbolisieren die Tatsache, dass 
ein bestimmter Prozess in Gang gekom-
men ist, der aber noch nicht zum Ab-
schluss gelangte. Für den abgeschlosse-
nen Prozess steht das gesäuerte Brot 
(hebr. Chametz).
 
Eine schwere Strafe, Karet genannt, wird 
denjenigen Juden angedroht, die am 
Mazzot-Fest Chametz essen: „Wer Ge-
säuertes isst, dessen Seele soll ausgerottet 
werden aus Israel, vom ersten Tage bis 
zum siebenten Tage“ (2. Buch Mose 
12,15). Rabbiner Joseph Herman Hertz 
erklärt in seinem Kommentar zur Stelle: 
„Hier ist nicht Todesstrafe gemeint, son-
dern Ausstoßung aus der Gemeinschaft 
Israels, die den Betroffenen einem Hei-
den gleichmacht.“

Ein Gebot der Tora be�ehlt, vor dem 
Schlachten des Pessach-Opfers am 14. 
Nissan das Chametz fortzuschaffen (Mai-
monides, Sefer HaMitzwot, Gebot Nr. 
156). Wer das Chametz nicht fortschafft 
und es am 14. Nissan nachmittags isst, 
hat zwar eine Mitzwa übertreten, zieht 
aber nicht die himmlische Karet-Strafe 
auf sich. Hier zeigt sich erneut, dass man 
zwischen dem Pessach-Fest und dem 
Mazzot-Fest unterscheiden muss. Die 
 feierliche Sedernacht verbindet zwischen 
den zwei Chagim. 
 
Schon im Kiddusch am Sedertisch erwäh-
nen wir „diesen Tag des Mazzot-Festes, 
die Zeit unserer Befreiung“. Warum spre-
chen wir im Tischsegen und in den Ge-
beten der folgenden Woche nicht von 
Pessach-Fest? Weil nach der Tora Pessach 
nur einen Tag dauert und nun schon vor-
bei ist.

Yizhak Ahren  
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K U LT U R

Wer aus dem Oberschwäbischen kommt 
und Karl Lämmle heißt, müsste eigent-
lich zuhause bleiben, schaffen, sparen 
und sein „Häusle baue“. Aber Karl 
Lämmle aus Laupheim, wenige Kilo me-
ter südlich von Neu-Ulm, wollte mehr: 
Er war ein Visionär, ein solider, zielstre-
biger Geschäftsmann, aber auch ein 
Spieler. Der Gründer der heutigen „Uni-
versal Studios“ in Hollywood wurde im 
Laufe der Jahre zum weltweit vernetz-
ten Filmpatriarchen, zum Helfer in der 
Not und zum Retter von Verwandten, 
Freunden und fremden Menschen, die 
vor den Nazis �iehen mussten. Sein Le-
bensmotto: „It can be done“.  
Das „Haus der Geschichte Baden-Württem-
berg“ in Stuttgart holt jetzt nach, was schon 
lange anstand. Anlässlich des 150. Ge-
burtstages von Carl Laemmle am 17. Ja-
nuar 2017 wird der „Er�nder“ von Holly-
wood noch bis zum 30. Juli mit einer ful-
minanten Präsentation einem größeren 
Publikum bekannt gemacht. Die Ausstel-
lung „Carl Laemmle presents – Ein jüdi-
scher Schwabe er�ndet Hollywood“ ist un-
terhaltsam, lehrreich und prall gefüllt mit 
Informationen. An jeder Station der fünf 
wie ein Filmstudio eingerichteten Abtei-
lungen ist zu spüren, dass die Ausstel-
lungsmacher mit Herzblut dabei waren.
Karl Lämmle wurde 1867 als zehntes von 
dreizehn Kindern in Laupheim geboren. 
Viele junge Leute aus Deutschland wan-
derten Ende des 19. Jahrhunderts vorwie-
gend nach Amerika aus, weil sie dort 
mehr beru�iche Entfaltungsmöglichkei-

It can be done
Ein jüdischer Schwabe er�ndet Hollywood

Von Priska Tschan-Wiegelmann

ten sahen. Dies galt insbesondere für das 
industriearme Oberschwaben. Nach dem 
Tod der Mutter Rebekka 1883 hielt den 
Siebzehnjährigen, der gerade seine Kauf-
mannslehre abgeschlossen hatte, nichts 
mehr in Laupheim, zumal sein älterer 
Bruder Joseph schon nach Illinois, später 
Chicago, ausgewandert war.
Bevor sich Karl Lämmle am 28. Januar 
1884 in Bremerhaven auf der „Neckar“ 
einschiffte, schrieb ihm sein Vater Ju-
lius ins Album: „... Vertrau auf Gott, der 
unsichtbar dich schützet. Sein Kind ver-
lässt der gute Vater nicht, er weiß am 
besten, was dir nützet. Und ewig hält er, 

was er dir verspricht.  Mögen dich, lieber 
Karl, diese Zeilen manchmal erinnern 
an deinen dich liebenden treuen Vater 
Julius.“ Wer so gesegnet in die Welt 
geht, kann nur sein Glück machen.
In Amerika angekommen, nannte Karl 
Lämmle sich nun „Carl Laemmle“ und 
Vaters Album „Book of friends“, in dem 
er sein Leben lang Eintragungen von 
Verwandten, Freunden und zahlreichen 
Prominenten sammelte. Es sollte etwas 
Besonderes werden, „something that 
will last for all time, which will be 
unique“. Und das ist es geworden, dieses 
Buch und dieses Leben.
Musste der junge Mann nach der Ankunft 
in Amerika zunächst als Laufbursche, 
Zeitungsausträger, Erntehelfer und Buch-
halter arbeiten, brachte er es in wenigen 
Jahren schnell zum Geschäftsführer eines 
Bekleidungsgeschäftes in Oshkosh, Wis-
consin. 1898 heiratete er die Nichte sei-
nes Chefs, Recha Stern, die aus Hessen 
stammte. Sie bekamen 1901 die Tochter 
Rosabelle. Der Sohn Julius, „Junior“ ge-
nannt, kam 1908 zur Welt.
Laemmle war jetzt Ende 30, als er ein 
 Leben in gut bürgerlichen Verhältnissen 
führen konnte. Aber er wollte sich beruf-
lich verändern. Bei einem Gang durch 
Chicago besuchte er 1906 eher zufällig 
ein sogenanntes „Nickelodeon“, eines der 
kleinen Filmtheater, in denen rund um 
die Uhr für 5 Cent Kurz�lme angeschaut 
werden konnten. Er war fasziniert davon, 
wie sehr diese Filmvorführungen dem 
menschlichen Bedürfnis nach kurzweili-

Carl Laemmle 1934
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ger Flucht aus dem Alltag entsprachen. In 
rascher Folge kaufte er mehrere solcher 
Kinos und machte in kürzester Zeit ein 
kleines Vermögen. 1909 war er der größ-
te Filmverleiher Amerikas und jetzt woll-
te er mehr, nämlich selbst Filme herstel-
len.
Nun entstand seine eigene Filmgesell-
schaft, die „Independent Moving Picture 
Company“, die den Kurz�lm „Hiawatha“ 
drehte, ein Indianer�lm. 1912 gründete 
er mit 12 weiteren Produzenten die „Uni-
versal Film Manufacturing Company“ mit 
Sitz in New York und Laemmle an der 
Spitze. Er bemerkte sehr früh, dass sich 
das Publikum, neben dem Interesse an 
der Filmhandlung, auch für das Leben 
der Schauspieler interessierte. Mit dieser 
Erkenntnis entwickelte er den zu Beginn 
des zwanzigsten Jahrhunderts noch nicht 
selbstverständlichen Starkult. Waren in 
der Stumm�lmzeit die Darsteller oft noch 
namenlos, bekamen sie bei Laemmle die 
Gelegenheit bekannt zu werden.
Zahlreiche Filmschauspieler sprachen bei 
Laemmle vor und er machte sie über 
Amerika hinaus berühmt, denn er hatte 
erkannt, dass Filme nicht nur hier die 
Träume der Zuschauer bedienen, sondern 
auf der ganzen Welt. So begann er ab 
1914 gezielt sein Weltimperium „Univer-
sal City“ im heutigen Hollywood aufzu-
bauen. Er kaufte eine alte Hühnerfarm 

und ließ auf dem Gelände eine ganze 
Kleinstadt errichten, die alles bot, was 
man zum Drehen eines Filmes braucht: 
Kulissen aller Art, vom Westerndorf bis 
zur Nachbildung von Notre-Dame in Paris 
und ägyptischen Pyramiden. Eine Kirche, 
eine Schule und ein Krankenhaus wur-
den gebaut, eine eigene Verwaltung mit 
Polizei gegründet.
Es gab Unterkünfte für 500 Angestellte 
und einen Besucherdienst, weil die Kino-
besucher sich auch für das „making of“ 
interessierten. 1915 konnte er mit  einem 
großartigen Fest „Universal City“, die 
erste Studiostadt Amerikas, in Holly-
wood eröffnen und das Publikum staun-
te. Es gelang ihm, die besten Regisseure 
und Schauspieler zu engagieren. Auch 
Frauen konnten in seinen Filmproduk-
tionen Regie führen. Allein zwischen 
1912 und 1919 waren in „Universal City“ 
neben zahlreichen Regisseuren auch 
zwölf Regisseurinnen tätig.
Der Produktionsablauf wurde soweit stan-
dardisiert, dass mehrere Filme gleichzeitig 
gedreht werden konnten. Den Kinos bot 
Carl Laemmle Serien an, die immer an der 
spannendsten Stelle aufhörten und die 
Fortsetzungen brachten das Publikum er-
neut in die Kinos. Unter seiner Leitung 
produzierten die Studios mehr als 10.000 
Filme, die er weltweit vertrieb.
Seinen größten Erfolg feierte Laemmle 
mit der Ver�lmung von Remarques „Im 
Westen nichts Neues“. Der Film bekam 
1930 bei einer der ersten Oscarverleihun-
gen, der Oscar hieß damals noch „Aca-
demy Award“, gleich zwei Oscars für die 
beste Produktion und für die beste Regie. 
Diese Auszeichnung für die beste Regie 
steht heute wirkungsvoll im Mittelpunkt 

des ersten „Studios“ in der Stuttgarter 
Ausstellung.
In Deutschland mobilisierte der Film zahl-
reiche Gegner. Am Tag nach der deutschen 
Uraufführung am 5. Dezember 1930 wur-
de die Vorstellung mit Stinkbomben und 
Zwischenrufen massiv gestört. Draußen 
gab es Auseinandersetzungen mit der Poli-
zei. Goebbels nahm den Film als Anlass 
für antisemitische Aktionen. Von den 
Schwierigkeiten, die er bei der Verbrei-
tung seiner Filme in Deutschland hatte, 
hat sich Laemmle nie beirren lassen und 
er�ndungsreich Wege gesucht, sein Publi-
kum zu erreichen. Mit „Im Westen nichts 
Neues“ hat er einen sehr bewegenden 
 Anti-Kriegs-Film geschaffen. Einige Sze-
nen daraus und das erschütternde Ende 
zeigt die Stuttgarter Ausstellung, auch 
Ausschnitte aus seinen Filmen „Der Glöck-
ner von Notre-Dame“, „Das Phantom der 
Oper“, „Dracula“ und „Der Rebell“ mit Luis 
Trenker in der Hauptrolle.
Die Ausstellungsbesucher bekommen 
einen faszinierenden Einblick in die 
Anfänge der amerikanischen Filmge-
schichte und in die Traumfabrik Holly-
wood. Neben hochwertigen Produktio-
nen entstanden in Laemmles Studios 
auch zahlreiche Wildwest- und Unter-
haltungs�lme. Walt Disney vertraute 
eine seiner ersten Comic�guren 1927 
den Universal Pictures an. „Oswald. 
The Lucky Rabbit“ wird die Kinder, die 
die Ausstellung besuchen, begeistern, 
genauso wie die Original-Fledermaus 
des ersten „Dracula“-Films von 1931 
und der Original-Schminkkoffer, den 
der berühmte Schauspieler Lon Chaney, 
der als „Phantom der Oper“ großen Er-
folg hatte, immer mit sich trug.

Carl Laemmle bekommt für „All quiet on 
the western front“ 1930 den Oscar aus den 
Händen von Louis B. Mayer (l.).
Foto: Museum zur Geschichte von Christen 
und Juden Laupheim.

Ausstellungsfotos (5): Haus der Geschichte Baden-Württemberg
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Das HAUS DER GESCHICHTE BADEN-WÜRTTEMBERG
zeigt die große Sonderausstellung 

CARL LAEMMLE presents – Ein jüdischer Schwabe er�ndet Hollywood
noch bis zum 30. Juli 2017 im HDGBW, Konrad-Adenauer-Straße 16, 70173 Stuttgart,

Besucherdienst-Telefon 0711 2123989.
Das Haus hat dienstags bis sonntags von 10 bis 18 Uhr  geöffnet,

donnerstags bis 21 Uhr . Montags ist das Museum geschlossen.
Der Katalog zur Ausstellung kostet € 19,80 und kann auch auf der Webseite bestellt werden.
E-Mail: besucherdienst@hdgbw.de, www.carl-laemmle-ausstellung.de, www.hdgbw.de.

Das Begleitprogramm  zur Ausstellung:
 

Donnerstag, 27. April 2017 
DIE LAEMMLE-STORY. EIN LIVE-FEATURE. 

Aufführung mit Gespräc h 
Letzte Aufführung des Live-Hörspiels über den Hollywood-Er�nder und seine Zeit.

Nach der Vorstellung geben die Macher Einblicke in die Arbeit an dem Feature.
Haus der Geschichte Baden-Württemberg, Otto-Borst-Saal und Sonderausstellung.

Eintritt 7 €, ermäßigt 5 €.

Donnerstag, 11. Mai 2017, 19 Uhr 
DAS PHANTOM DER OPER 

Film mit Orgelimprovisation von Jürgen Essl 
Für den Dreh des Stumm�lm-Klassikers ließ Carl Laemmle in Hollywood das Pariser

Opernhaus nachbauen. Zu den opulenten Bildern aus dem Jahr 1925 bietet das Ausstellungs-
programm ein musikalisches Erlebnis der besonderen Art: eine eigens für diesen Abend 

ausgearbeitete Orgelimprovisation des international renommierten Organisten
Prof. Jürgen Essl auf der Konzertorgel der Musikhochschule. 

Stuttgart, Staatliche Hochschule für Musik und Darstellende Kunst, Konzertsaal 
Eintritt 10 €, ermäßigt 5 €. 

Donnerstag, 22. Juni 2017, 19 Uhr 
DIE GOLDENE ÄRA HOLLYWOODS: Wie ungarische Flüchtlinge

die Filmindustrie prägten – Vortrag von Dr. Joel Berger  
Sie haben nach dem Ersten Weltkrieg Hollywoods goldene Ära mitgestaltet und

sind dennoch fast vergessen. Jüdische Vertriebene aus Ungarn – wie Michael Curtiz,
Alexander Korda, der Filmtheoretiker Bela Balazs und der Filmproduzent William Fox –

schrieben ein bedeutendes Kapitel der Kultur- und Filmgeschichte. 
Haus der Geschichte Baden-Württemberg, Otto-Borst-Saal, Eintritt frei.

Sonntag, 25. Juni 2017, 11 Uhr 
LAEMMLE – DAS „MAKING OF“ – Kuratoren-Matinee 

Was hat Dracula mit Artenschutz zu tun? Was wurde aus der Laemmle-Familie?
Spannendes und Kurioses rund um die Entstehung der Ausstellung

gibt es bei einer besonderen Kuratorenführung zu erfahren.
Sonderausstellung 4 € zzgl. Eintritt.

Donnerstag, 29. Juni 2017, 19 Uhr 
DER GLÖCKNER VON NOTRE DAME – Stumm�lm-Konzert mit Mathias Rehfeldt 

Lon Chaney spielt eindrucksvoll den Quasimodo in der Ver�lmung des Romans
von Victor Hugo. Für die Produktion von Carl Laemmles Universal wurden Kulissen

in gigantischem Ausmaß gebaut. Den Stumm�lm aus dem Jahr 1923 begleitet
der Musiker, Organist und Filmkomponist Mathias Rehfeldt. 

Haus der Geschichte Baden-Württemberg, Otto-Borst-Saal, 10 €, ermäßigt 5 €. 

Sonntag, 9. Juli 2017, 11 Uhr 
DIE RETTUNGSMISSION – Kuratoren-Matinee 

Carl Laemmle warnte bereits 1932 vor Hitler – er erkannte die drohende Gefahr
für die europäischen Juden früh. Nach dem Ende seiner Universal-Präsidentschaft
widmete er seine Kraft, Zeit und Beziehungen der Mission, möglichst vielen Juden

die Ausreise aus Deutschland zu ermöglichen. Eine Kuratorenführung über Laemmles
jüdische Wurzeln und seine späte Mission. 

Haus der Geschichte Baden-Württemberg, 4 € zzgl. Eintritt.

Mittwoch, 12. Juli 2017, 19 Uhr 
LAEMMLES ERBEN – Filmprogramm 

So beginnen Erfolgsgeschichten heute: Das Animationsinstitut der Filmakademie
Baden-Württemberg führt Diplomprojekte herausragender Absolventen vor,

die nach ihrem Abschluss Karriere machten – darunter
Volker Engel, Anna Henckel-Donnersmarck, Thilo Ewers und Verena Fels. 

Haus der Geschichte Baden-Württemberg, Otto-Borst-Saal, Eintritt frei.

Laemmle hat nie seine heimatlichen 
Wurzeln vergessen. Er hat seine Vater-
stadt Laupheim oft besucht und sie in 
vielfältiger Weise großzügig unterstützt. 
Während des ersten Weltkrieges schick-
te er Lebensmittelpakete nach Laup-
heim. Nach dem Krieg gründete er Stif-
tungen für Kriegerwitwen, Arbeitslose 
und alte Menschen, wobei er stets Wert 
darauf legte, dass „ohne Ansehen der 
Konfession“ geholfen wurde. Er rief in 
den USA zu Spenden auf und schickte 
der Stadtverwaltung Laupheims häu�g 
größere Summen, unter anderem für 
den Bau einer neuen Turnhalle.
1925 ließ er bei einem Besuch seiner Ge-
burtsstadt sogar einen Film drehen, den 
anzusehen sehr berührt, weil dem Zu-
schauer „Uncle Carl“ als Mäzen seiner 
 Vaterstadt in seiner ganzen herzlichen 
Großzügigkeit gegenübertritt. Gleichzei-
tig ist der Film ein einzigartiges Doku-
ment der Verhältnisse, in denen die jüdi-
sche Gemeinde einer deutschen Klein-
stadt im ersten Drittel des zwanzigsten 
Jahrhunderts gelebt hat. Später ermor-
deten die Nazis die Bewohner der im  
Film gezeigten Häuser und die 1927 nach 
Laemmle benannte Straße in Laupheim 
erhielt 1933 einen anderen Namen. Laup-
heim verleugnete jetzt seinen „Uncle Carl“.
In der Ausstellung kann der Besucher auch 
Gesänge aus der Synagoge von Laup heim 
hören, die 1922 für Laemmle aufgenom-
men wurden. Es ist ein eindrucksvolles 
Tondokument. Laemmle wird während 
des Gesangs mit seinem hebräischen Na-
men Jakob ben Jehuda aufgerufen.
Carl Laemmle trat 1936 als Universal Prä-
sident zurück und übergab die Leitung 
seinem Sohn Julius. Von da an widmete 
er sich, der schon sehr früh die Gefahr, 
die von den Nationalsozialisten ausging, 
erkannt hatte, seiner größten Aufgabe. 
Ab 1933 ermöglichte er rund 300 Men-
schen, die aus Deutschland �iehen woll-
ten, die Ausreise, indem er ihnen eine 
Bürgschaft, ein Af�davit, für die Einreise 
in die USA schickte. Bei seinem letzten 
Besuch in Europa sicherte er 150 Men-
schen seine Hilfe zu, was ihn beinahe an 
den Rand seiner Möglichkeiten brachte, 
weil die US-Behörden keine weiteren 
Bürgschaften mehr anerkennen wollten. 
So drängte er in zahllosen Bittbriefen 
Freunde und Bekannte, ebenfalls solche 
Bürgschaften zu übernehmen.
Ab Mitte der dreißiger Jahre beteiligte er 
sich auch an unterschiedlichen Aktivi täten, 
wie der „Hollywood-Anti-Nazi-League“, ge-
gen die Nationalsozialisten. Er unterzeich-
nete im Dezember 1938 als einer der  ersten 
die „Declaration of Democratic Indepen-
dance“, die den Boykott der Wirtschafts-
beziehungen zu Deutschland forderte.
Bis heute ist die genaue Zahl der von 
 Laemmle Geretteten nicht bekannt. Am 
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Die historische Laubhütte be�ndet sich auf 
ehemaligem Besitz der Familie Mendel 
Rosenbaum im Wirtschafts- und Propstei-
hof des 1803 säkularisierten Frauenklos-
ters im unterfränkischen Zell a. Main. Die 
Rosenbaums waren 1822 zu unruhigen 
Zeiten aus Theilheim nach Zell gekom-
men. Seit Ende des 19. Jahrhunderts wird 
dieser Teil des früheren Klostergeländes 
Judenhof genannt.
Mendel Rosenbaum wurde 1783 in Theil-
heim im Landkreis Schweinfurt in eine 
fromme jüdische Familie hineingeboren 
und starb 1868 als erfolgreicher und an-
gesehener Mann in Zell a. Main. Legen-
där geworden sind seine Gänge in den 
1850er Jahren nach München zum baye-
rischen König Maximilian II., um dort für 
die rechtliche Gleichstellung der Juden 
einzutreten. Er gilt als der Anführer der 
bayerischen „Frommen“ zur Zeit der 
Juden emanzipation und hat einen gu-  
ten Ruf als maßgebender Befürworter  
der Wahl Seligmann Bär Bambergers 
zum Würzburger Distriktrabbiner im 
Jahr 1840.
Belegt ist, dass das Laubhüttenfest noch 
in den 1890er Jahren von den Rosen-
baums gefeiert wurde. Berthold Strauss 
hielt in seinem Buch über die Familie der 
Rosenbaums fest, dass Jonas Rosenbaum 
in der Woche des Laubhüttenfestes starb.
Das nur knapp 20 qm große Gebäude mit 
den erhaltenen Teilen der historischen 
Sukka ist seit 2008 im Besitz der Markt-
gemeinde Zell a. Main. In ihrem Auftrag 
konnte unter der Aufsicht des Landesam-
tes für Denkmalp�ege vieles von dem 
ehemaligen Laubhütteneinbau freigelegt 
werden, was unter der fast 100-jährigen 
nichtjüdischen Nutzung des ehemaligen 
Waschhauses als Lagerschuppen und 
 Vogelvoliere verschwunden war.
An den Wänden der Laubhütte konnten 
Farbschichten mit unterschiedlichen Far-
ben und Musterungen aus wohl drei un-
terschiedlichen Zeitabschnitten gesichert 
werden. Schriftzüge wurden auch in den 
älteren Farbaufträgen keine gefunden, 
aber zuletzt Balken, Kurbel und Seilreste 
der ehemaligen Dachöffnungskonstruk-
tion, die nötig war, um den erwünschten 
Blick auf den Himmel zu ermöglichen. 

Die Zeller Laubhütte – Eine Wanderausstellung
Von Annette Taigel

Bemerkenswert ist, dass nicht nur eine 
Dachöffnungskonstruktion gefunden wur-
de, sondern zwei unterscheidbare. Offen-
sichtlich wurde also in diesen Dachöff-
nungsmechanismus, wie in die gesamte 
Laubhütte, reichlich kreative Energie in-
vestiert. Dass dies alles über so viele Jah-
re hinweg erhalten blieb, darf wohl spek-
takulär genannt werden.
Am 6. Dezember 2016 hat der Zeller Ge-
meinderat den Plänen des Architekten Dr. 
Matthias Wieser aus Sommerhausen zu-
gestimmt und beschlossen, das Gebäude 
mit der Laubhütte freizustellen und als 
Kulturdenkmal  öffentlich zugänglich zu 
machen. Ein neuer Zugang wird geschaf-
fen und ein neuer Platz im Außenbereich.
Zur Überbrückung der Bauzeit, in der die 
Laubhütte nicht besichtigt werden kann, 
entstand die Ausstellung „Einblicke in die 
Laubhütte“. Die beeindruckenden Fotos 
von Katrin Heyer zeigen Details der Laub-
hütte, deren Funktion auf beigegebenen 
Texten erklärt werden. Vier größere, be-
bilderte Texttafeln bieten Informationen 
zur Baugeschichte und geben Einblicke in 
das Leben und Wirken Mendel Rosen-
baums zur Emanzipationszeit.

Nachdem die Ausstellung Ende 2015 im 
Zeller Rathaus und im Sommer 2016 im 
Jüdischen Kulturmuseum in Veitshöch-
heim gezeigt werden konnte, wurde sie 
von den drei Ausstellungsmachern erwei-
tert. Zu Beginn 2017 war sie im Würzbur-
ger Rathaus zu sehen und stieß auch dort 
auf erfreuliches Interesse. 
Nun geht sie vom 17. Juni bis 30. Juli 
nach Thüngersheim in die WeinKultur-
Gaden, Kirchgasse 2, und wird dort sams-
tags und sonntags von 10–18 Uhr zu be-
sichtigen sein. Die Vernissage ist am 
Samstag, 17. Juni, um 19 Uhr. Für die 
musikalische Umrahmung sorgt der 
Würzburger Konzertsänger Igor Du-
bovsky. Danach wandert die Ausstel-
lung in die Alte Synagoge Arnstein 
und wird dort vom 6. August bis       
30. September immer samstags und 
sonntags gezeigt.

Annette Taigel M.A. ist Empirische Kul-
turwissenschaftlerin und wohnt in Zell am 
Main. Sie hat dort 2008 den „Freundes-
kreis der Zeller Laubhütte“ gegründet und 
p�egt auch die sehr informative Homepage  
www.zellerlaubhuette.de. 

Eröffnung der Würzburger Präsentation mit den Ausstellung smachern: von links Graphik-
designer Ulli Hantke, Fotogra�n Katrin Heyer, Bürgermeist er Adolf Bauer und Annette 
Taigel, verantwortlich für Idee und Inhalt der Ausstellung.

© Georg Wagenbrenner, Pressestelle Stadt Würzburg.

Ausgang der Ausstellung sind auf einer 
Wand die 46 Namen derer verzeichnet, 
die er nachweislich gerettet hat. Viele 
Nachkommen wissen heute gar nicht, dass 
es Laemmle war, der für ihre Eltern bzw. 
Großeltern gebürgt hatte.
Wie sehr das Engagement von Carl 
 Laemmle von manchen Nachfahren ge-
schätzt wird, wird an dem Wunsch von 

Sandy Einstein, Musikmanager in den USA, 
deutlich, der einen Film über Carl Laemmle 
drehen will. Einsteins Vater Hermann, 
 Hebräischlehrer an der jüdischen Schule 
in Laupheim, war einer von  Laemmles 
Geretteten. Der berührende Dankesbrief 
ist in der Ausstellung zu sehen.
Der letzte Film, dessen amerikanische Fas-
sung Carl Laemmle 1938 gefördert und 

 �nanziert hat, war „Die weiße Krankheit“, 
nach einem Theaterstück des tschechi-
schen Schriftstellers Karel �apek. Er nimmt 
als einer der wenigen Anti-Nazi-Filme in 
 allegorischer Weise die beklemmende 
Stimmung in Deutschland während der 
Nazi-Zeit auf. Carl Laemmle hat die Auffüh-
rung in Amerika nicht mehr erlebt. Er starb 
am 24. September 1939 in Beverly Hills.
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Die Augsburger Synagoge 1917–2017

Presseerklärung des Zentralrats der Juden in Deutschland

Urteil zur NPD ist verpasste Chance

16. Mai 2017, 19.30 Uhr
Die Augsburger Synagoge

und die Jüdische Renaissance
Prof. Dr. Michael Brenner,

München/Washington D.C.

Die Einweihung der Augsburger Synagoge 
1917 markierte das Ende der monumenta-
len Synagogenbauten, wie sie für das 19. 
und frühe 20. Jahrhundert repräsentativ 
waren. In seinem Vortrag beleuchtet Prof. 
Dr. Brenner den inneren Wandel des deut-
schen Judentums zwischen dem 1. Welt-
krieg und der NS-Herrschaft anhand sei-
ner Synagogenbauten.
Prof. Dr. Michael Brenner ist Lehrstuhl-
inhaber für Jüdische Geschichte und Kul-
tur an der Ludwig-Maximilians-Univer-
sität München. Gastprofessuren führen 
ihn auch u.a. nach Washington, wo er seit 
2013 Israel Studies lehrt.
 

11. Juli 2017, 19.30 Uhr
Zwischen Rechtfertigung und Selbstbehaup-

tung. Jüdische Museen in Deutschland
Cilly Kugelmann, Berlin

Die Referentin, die als langjährige Expertin 
das Pro�l Jüdischer Museen in Deutschland 
maßgeblich prägt, zeichnet einen Kontext, 
in dem auch das Augsburger Haus als erstes 
selbstständiges Jüdisches Museum in der 

Bundesrepublik verortet ist. Sie ist Pro-
grammdirektorin des Jüdischen Museums 
Berlin und stellvertretende Direktorin. Da-
vor betreute sie am Jüdischen Museum in 
Frankfurt das Bildungsprogramm, die Öf-
fentlichkeitsarbeit und war als Kuratorin 
für historische Ausstellungen tätig.

27. April – 28. Mai 2017
Ausstellung in der Museumsdependance 

Ehemalige Synagoge Kriegshaber
„… zäh, genial, unbedenklich …“
Die Schriftstellerin Paula Buber

Seit 1907 mit dem Religionsphilosophen 
Martin Buber verheiratet, stand die Schrift-
stellerin Paula Buber bislang im Schatten 
ihres berühmten Ehemanns. Als Paula 
Winkler in München geboren, hatte sie sich 
früh von ihrem katholischen Elternhaus 
 gelöst und dem Judentum zugewandt. Zur 
Ausstellungseröffnung am 26. April kom-
men auch Mitglieder der Familie Buber.

22. Juni – 17. September 2017
Erinnerungsräume: Garten ��  Gan
Kunst-Installation in der ehemaligen

Synagoge Kriegshaber von Esther Glück

Esther Glück ließ sich von den Spuren jü-
dischen Lebens in der ehemaligen Syna-
goge Kriegshaber inspirieren und formte 
ihre Eindrücke zu einem wilden Garten, 

der zu p�egen ist. Ein paar Ecken sind 
 bereits kultiviert, andere kultivieren sich 
möglicherweise selbst, wieder andere 
müssen gleichsam unberührt bleiben. 
 Arti�zielles verwebt sich mit Natür lichem. 
Die Abstraktion visualisiert den Wunsch 
nach einem blühenden Ruheort, in dem 
sich Vergangenheit, Gegenwart und Zu-
kunft auf ungewohnte Art und Weise ver-
binden. Eröffnung der Ausstellung mit 
Esther Glück: 21. Juni 2017, 19.30 Uhr. 

27. Juni – 26. November 2017
Kahn & Arnold – Aufstieg, Verfolgung und 

Emigration zweier Augsburger
Unter nehmerfamilien im 20. Jahrhundert

Die Ausstellung des Staatlichen Textil- und 
Industriemuseums Augsburg und des Jü- 
dischen Kulturmuseums erinnert an zwei 
Unternehmerfamilien, die seit dem späten 
19. Jahrhundert die Textilmetropole Augs-
burg maßgeblich prägten, bevor sie von den 
Nationalsozialisten deportiert, in den Tod 
oder in die Emigration getrieben wurden.
Staatliches Textil- und Industriemuseum 
Augsburg, Provinostraße 46.
Eröffnung der Ausstellung mit den Kura-
torInnen Dr. Karl Borromäus Murr und 
Dr. Benigna Schönhagen: 26. Juni 2017.

Das komplette Programm und weitere In-
formationen zu den Veranstaltungen auf 
www.jkmas.de

Mit der Ablehnung eines NPD-Verbots 
durch das Bundesverfassungsgericht ist 
eine wichtige Chance vertan worden, wirk-
sam gegen diese menschenverachtende 
Partei vorzugehen und die Demokratie zu 
stärken. Die NPD kann derzeit mit Hilfe 
von Hunderttausenden Euro aus Steuer-
geldern ihre braune Ideologie verbreiten 
und in der rechten Szene wichtige logisti-
sche Unterstützung leisten.
Dennoch ist das Urteil für die NPD kein Er-
folg. Stattdessen wurde ihr wahres Gesicht 
entlarvt. Das Bundesverfassungsgericht 
hat die Wesensverwandtschaft der NPD 
mit dem Nationalsozialismus sowie deren 
antisemitische Grundhaltung eindeutig 
bestätigt. Der von der NPD vertretene 
Volksbegriff verletze die Menschenwürde. 

Ihr Politikkonzept sei auf Ausgrenzung 
und Verächtlichmachung von gesellschaft-
lichen Gruppen gerichtet. Die NPD ist eine 
verfassungsfeindliche Partei.
Zu dem Urteil erklärt der Präsident des 
Zentralrats der Juden, Dr. Josef Schuster: 
„Der Zentralrat der Juden in Deutschland 
hat sich seit Jahren für ein Verbot der NPD 
eingesetzt. Daher enttäuscht uns das Ur-
teil des Gerichts. Juden gehören ganz klar 
zum Feindbild der NPD. Für die jüdische 
Gemeinschaft und andere Minderheiten 
sowie all jene, die nicht in das Weltbild 
dieser Partei passen, wäre ein Verbot sehr 
wichtig und ermutigend gewesen. Zugleich 
hätte ein Verbot auch all jene zivilgesell-
schaftlichen Akteure gestärkt, die sich seit 
Jahren gegen die NPD engagieren.“

Auch alle rechtlichen Möglichkeiten, der 
NPD die öffentliche Finanzierung zu ent-
ziehen, müssen ausgeschöpft werden. 
Kommunen und Initiativen, die sich vor 
Ort gegen Rechtsextremisten stemmen, 
brauchen bessere und nachhaltigere Un-
terstützung. Ebenso müssen rechtsextre-
me Straftaten konsequenter und zügiger 
als bisher geahndet werden. Der Auffor-
derung des Bundesverfassungsgerichts, 
dass Betroffene wirkungsvoll geschützt 
werden müssen, ist unbedingt Rechnung 
zu tragen.
Gerade aufgrund des Urteils ergibt sich 
eine besondere Verantwortung in der Be-
obachtung von Parteien und Gruppierun-
gen mit verfassungsfeindlicher Ausrich-
tung.

Im Juni wird die Israelitische Kultusgemeinde Schwa ben-Augsburg ein denkwürdiges Jubiläum feiern. Die Syna-
goge in der Halderstraße, eingeweiht am 4. April 19 17, wird 100 Jahre alt. „Eine Zierde der Stadt und ein Stolz der 
Gemeinde“, nannte der damalige Gemeinderabbiner Ric hard Grünfeld die neue Synagoge. Die heutige Gemein de 
plant zum Jubiläum einen würdigen Festakt (siehe da zu den Gemeinde-Bericht auf Seite 22). Auch das Jüd ische 
Kulturmuseum Augsburg-Schwaben (JKMAS) feiert die E inweihung der Großen Synagoge vor 100 Jahren und da s 
Jubiläum mit zahlreichen Veranstaltungen.

Das Jubiläums-Programm des JKMAS  (Auswahl)
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E SSAY

Einleitung
Mit Urteil vom 17. Januar 2017 hat das 
Bundesverfassungsgericht den vom Bun-
desrat Ende 2013 eingereichten Antrag auf 
Verbot der Nationaldemokratischen Partei 
Deutschlands (NPD) zurückgewiesen.
Nachdem ein erster Antrag, die NPD zu 
verbieten, im Jahr 2003 wegen des nicht 
abschließend zu klärenden Umfangs einer 
Überwachung – und auch Steuerung der 
Partei – durch den Verfassungsschutz ge-
scheitert war, mag in Ansehung des um-
fangreichen belastenden Materials, das die 
Antragsteller vorgelegt haben, die jetzige 
Entscheidung zunächst überraschen. Al-
lerdings ist die jüngste Entscheidung nicht 
etwa ein Persilschein für die NPD; sie 
kennzeichnet vielmehr die NPD als das, 
was sie ist, nämlich als eine – wie es das 
Gericht zu Recht ausdrückt – dem National-
sozialismus wesensverwandte Partei.
Wenn damit zunächst der Gedanke nahe 
liegt, dass eine Partei mit einer solchen 
Programmatik wohl kaum am demokrati-
schen Diskurs teilnehmen darf und daher 
durch das dafür allein zuständige Bun-
desverfassungsgericht verboten werden 
sollte, so zieht das Gericht – auf den ers-
ten Blick überraschend – diesen Schluss 
aber nicht, sondern lässt das Verbot daran 
scheitern, dass die NPD, wenngleich sie 
gegen die freiheitliche demokratische 
Grundordnung gerichtete Ziele verfolgt, 
keinerlei Aussicht auf erfolgreiche Um-
setzung dieser Bestrebungen hat und es 
damit an den vom Gericht für erforderlich 
gehaltenen konkreten Anhaltspunkten für 
eine Gefährdung der freiheit lichen demo-
kratischen Grundordnung fehlt. Anders 
formuliert: Die NPD ist zu bedeutungslos, 
um ein Parteiverbot auszusprechen.
Der nachfolgende Beitrag will in einem 
ersten Schritt zunächst die Kernaussagen 
des Gerichts referieren, um damit zu-
nächst einmal die argumentative Aus-
gangslage für die Entscheidung aufzuzei-
gen. In einem weiteren Abschnitt soll der 
Versuch einer Bewertung der – nicht 
leicht nachzuvollziehenden, aber nach 
Ansicht des Verfassers im Ergebnis rich-
tigen – Entscheidung erfolgen. Ausgangs-
punkt aller Betrachtungen ist aber zu-
nächst eine Besinnung auf die verfas-
sungsrechtlichen Maßstäbe. So heißt es 
in Art. 21 Abs. 2 GG: „Parteien, die nach 
ihren Zielen oder nach dem Verhalten ihrer 
Anhänger darauf ausgehen, die freiheit-
liche demokratische Grundordnung zu be-

Die NPD und das Bundesverfassungsgericht
Zugleich ein Beitrag zum Verständnis von Parteiverboten und Demokrati eprinzip

Von Professor Dr. Kyrill-A. Schwarz, Würzburg

einträchtigen oder zu beseitigen oder den 
Bestand der Bundesrepublik Deutschland 
zu gefährden, sind verfassungswidrig. Über 
die Frage der Verfassungswidrigkeit ent-
scheidet das Bundesverfassungsgericht.“

Die Entscheidung des Bundes-
verfassungsgerichts vom 17. 1. 2017

Ausgehend von dem zuvor genannten 
Maßstab konkretisiert das Bundesverfas-
sungsgericht zunächst die verfassungs-
rechtlichen Vorgaben. Nachdem die letz-
ten erfolgreichen Parteiverbote aus den 
1950er Jahren (damals die offensichtlich 
eine Nachfolgepartei der NSDAP darstel-
lende Sozialistische Reichspartei – SRP – 
und die Kommunistische Partei Deutsch-
lands – KPD – betreffend) grundlegende 

Aussagen zur freiheitlichen demokrati-
schen Grundordnung getroffen hatten, 
buchstabiert das Gericht nunmehr dieses 
zentrale Merkmal neu und zeitgemäß. Da-
nach beinhaltet der Begriff der freiheit-
lichen demokratischen Grundordnung die 
zentralen Grundprinzipien, die für einen 
freiheitlichen Verfassungsstaat schlecht-
hin unentbehrlich sind.
So �ndet die freiheitliche demokratische 
Grundordnung ihren Ausgangspunkt in 
der Garantie der Menschenwürde des 
Art. 1 Abs. 1 GG, also in der Wahrung 
personaler Individualität, Identität und 
Integrität sowie elementarer Rechts-
gleichheit, womit jedenfalls auf rassisti-
sche Diskriminierung zielende Konzepte, 
wie sie die NPD offensichtlich vertritt,

Bundesrat: Kein Geld für NPD
Der Bundesrat möchte verfassungs-
feindliche Parteien von der staatlichen 
Finanzierung ausschließen. Er hat des-
halb am 10. März 2017 einstimmig ei-
nen Gesetzentwurf zur Änderung der 
Verfassung sowie zur Änderung des 
Parteiengesetzes beschlossen. Für das 
Verfahren zum Ausschluss einer Partei 
von der staatlichen Finanzierung soll 
das Bundesverfassungsgericht zustän-
dig sein.
 

Hinweis aus Karlsruhe
Mit den Initiativen greifen die Länder 
einen Hinweis von Bundesverfassungs-
gerichtspräsident Andreas Voßkuhle 
auf. Er hatte bei der Urteilsverkündung 
zum NPD-Verbotsfahren auf die Mög-
lichkeit hingewiesen, die staatliche 
 Finanzierung verfassungsfeindlicher 
Parteien einzuschränken.

Kein Verstoß
gegen die Chancengleichheit

Dem Ausschluss verfassungsfeindlicher 
Parteien von der staatlichen Unter-
stützung stehe der Grundsatz der 
Chancengleichheit der Parteien nicht 
entgegen, heißt es in den Gesetzesan-
trägen. Denn von diesem Grundsatz 
könne bei zwingenden Gründen wie 
der Verfassungsfeindlichkeit abgewi-
chen werden.
Zum Beschluss erklärte Bundesratsprä-
sidentin Malu Dreyer: „Wir wollen alles 

unternehmen, damit Parteien, die ver-
fassungsfeindliche Ziele verfolgen und 
deren politische Konzepte die Men-
schenwürde missachten, nicht mit 
staatlichen Mitteln unterstützt wer-
den.“

Wehrhafte Demokratie
Dreyer unterstrich, dass das Verfas-
sungsgericht zwar ein Verbot der NPD 
abgelehnt, aber gleichwohl deren Ver-
fassungsfeindlichkeit bestätigt habe. 
„Das Bundesverfassungsgericht hat mit 
aller Deutlichkeit und Klarheit festge-
stellt, dass die NPD verfassungsfeind-
lich ist und eine Beseitigung der frei-
heitlichen demokratischen Grundord-
nung anstrebt.“ Nach den leidvollen Er-
fahrungen in der deutschen Geschichte 
bekenne sich das Grundgesetz zu einer 
wehrhaften Demokratie. „Der von der 
Verfassung gebotene Schutz der Par-
teien darf nicht dazu missbraucht wer-
den, unsere Demokratie zu beeinträch-
tigen und zu zerstören“, mahnte die 
Bundesratspräsidentin.
Sie betonte die Entschlossenheit des 
Bundesrates, Parteien, deren Verfas-
sungsfeindlichkeit festgestellt wurde, 
möglichst umfassend von öffentlichen 
Leistungen auszuschließen. „Wir wol-
len unsere Demokratie, unsere Frei- 
heit und unsere Werte gegen ihre Fein-
de schützen“, so die Bundesratspräsi-
dentin.
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nicht zu vereinbaren 
sind. Daneben sind 
es die Möglichkeit 
gleichberechtigter 
Teilhabe aller Bürger 
am politischen Pro-
zess, die ebenso zur 
freiheitlichen demo-
kratischen Grund-
ordnung zählen wie 
die Rückbindung al-
ler Staatsgewalt an

das Volk sowie das Rechtsstaatsprinzip mit 
der Rechtsbindung aller staatlichen Ge-
walt, einer entsprechenden Kontrolle dieser 
Staatsgewalt durch unabhängige Gerichte 
sowie das staatliche Gewaltmonopol.
Nach einhelliger Ansicht des Zweiten 
 Senats des Bundesverfassungsgerichts ist 
das politische Konzept der NPD auf die 
Beseitigung der freiheitlichen demokrati-
schen Grundordnung gerichtet. Dies gilt 
zum einen – wie das Gericht sehr aus-
führlich darlegt – für die Verletzung der 
Menschenwürde, die sich schon daraus 
ergibt, dass die Rechtsgleichheit gerade 
jenen vorenthalten werden soll, die nicht 
zu einer ethnisch de�nierten Volksge-
meinschaft gehören. So formuliert das 
Gericht zur Menschenwürdegarantie des 
Art. 1 Abs. 1 GG: „Menschenwürde ist egali-
tär; sie gründet ausschließlich in der Zuge-
hörigkeit zur menschlichen Gattung, unab-
hängig von Merkmalen wie Herkunft, Ras-
se, Lebensalter oder Geschlecht. (…) Antise-
mitische oder auf rassistische Diskriminie-
rung zielende Konzepte sind damit nicht 
vereinbar und verstoßen gegen die freiheit-
liche demokratische Grundordnung“.
Vielmehr geht es der NPD um die Aus-
grenzung, Verächtlichmachung und weit-
gehende Rechtslosstellung gesellschaft-
licher Gruppen wie beispielsweise Aus-
ländern, Migranten, religiösen oder sons-
tigen Minderheiten. Aber auch mit Blick 
auf das Demokratieprinzip zeigt die Pro-
grammatik der NPD, dass für eine Betei-
ligung ethnischer Nichtdeutscher kein 
Raum bestehen soll. Insgesamt macht das 
Bundesverfassungsgericht deutlich, dass 
das dem Nationalsozialismus in hohem 
Maße ähnelnde Konzept der NPD eine 
antisemitische Grundhaltung ebenso er-
kennen lässt wie eine Verächtlichma-
chung der bestehenden demokratischen 
Grundordnung.
Allerdings verlangt das Grundgesetz für 
ein Parteiverbot nicht nur die zuvor skiz-
zierte Gesinnung; erforderlich ist viel-
mehr auch – wie es der Wortlaut von Art. 
21 Abs. 2 GG zum Ausdruck bringt – ein 
„darauf ausgehen“, also eine erfolgreiche 
Durchsetzung ihrer Ziele bzw. ein ent-
sprechend ernsthafter Versuch. Anders 
als noch im KPD-Verbotsurteil von 1956 
verwendet das Gericht nicht mehr die 
„aggressiv kämpferische Grundhaltung“ 

der Partei und ihrer Mitglieder als Voraus-
setzung eines Verbots; war damals ein Par-
teiverbot auch noch möglich, wenn „nach 
menschlichem Ermessen keine Aussicht dar-
auf besteht, dass die Partei ihre verfassungs-
widrige Absicht in absehbarer Zukunft werde 
verwirklichen können“, so liegen die Hürden 
damit nun bedeutend höher.
Nicht ausreichend ist also allein eine ge-
gen die freiheitliche demokratische Grund-
ordnung gerichtete Zielsetzung, da es sich 
bei dem Parteiverbot gerade nicht um   
ein Gesinnungs- oder Weltanschauungs-
verbot handelt. Da aber die NPD nach 
 Ansicht des Bundesverfassungsgerichts 
weder über die Aussicht erfolgt, bei Wah-
len eigene Mehrheiten zu gewinnen, noch 
ihr im Rahmen des politischen Prozesses 
ernsthafte Möglichkeiten eröffnet sind, 
ihre verfassungsfeindlichen Ziele erfolg-
reich zu verfolgen, fehlt es aber an einer 
notwendigen Voraussetzung – nämlich 
der spürbaren Gefährdung der freiheit-
lichen demokratischen Grundordnung – 
eines erfolgreichen Verbots. 

Analyse und Bewertung
der Entscheidung

Schon mit dem ersten Leitsatz der Entschei-
dung wird deutlich, in welchem Span-
nungsverhältnis das Parteiverbotsverfah-
ren angesiedelt ist, heißt es doch in der 
Entscheidung, dass das Parteiverbot die 
schärfste und überdies zweischneidige 
Waffe des demokratischen Rechtsstaats 
gegen seine organisierten Feinde dar-
stellt. Das Gericht greift damit einerseits 
einen Gedanken auf, der sich bereits bei 
Saint-Just mit dem Satz „Keine Freiheit 
den Feinden der Freiheit“ �ndet; man mag 
sich aber auch an Rosa Luxemburg und 
 ihren Satz „Freiheit ist immer die Freiheit 
des Andersdenkenden“ erinnert fühlen.
Insgesamt ist aber der vollständige Aus-
schluss einer Partei vom demokratischen 
Diskurs innerhalb einer Gesellschaft un-
streitig ein erheblicher Eingriff in das 
 demokratische Prinzip – verstanden als 
prinzipiell gleiche Teilhabe an der poli-
tischen Willensbildung –, der nur unter 
Berücksichtigung strikter Maßstäbe zu-
lässig sein darf.
Gleichwohl darf nicht übersehen werden, 
dass Parteien gerade nicht die Möglichkeit 
eröffnet werden soll, die ihnen von der 
Verfassung garantierte Freiheit zum Kampf 
gegen die freiheitliche demokra tische 
Grundordnung zu missbrauchen. Letzten 
Endes geht es beim Parteiverbot um das 
Paradoxon eines Schutzes der Freiheit 
durch eine Beschränkung der Freiheit.
Gleichzeitig macht das Bundesverfas-
sungsgericht aber auch deutlich, dass auch 
bei einem Parteiverbot dem Prozess der 
politischen Willensbildung, und hier in 
Sonderheit der grundrechtlichen geschütz-
ten Meinungsfreiheit, Rechnung getragen 

werden muss. So geht nach zutreffender 
Ansicht des Gerichts das Grundgesetz da-
von aus, dass nur eine ständige geistige 
Aus einandersetzung zwischen den einan-
der begegnenden sozialen Kräften, den 
politischen Ideen, und damit auch den 
diese vertretenden Parteien, der richtige 
Weg zur Bildung des Staatswillens ist. 
Dabei vertraut die Verfassung auf die 
Kraft dieser Auseinandersetzung als 
wirksamste Waffe auch und gerade gegen 
die Ver breitung totalitärer und men-
schenverachtender Ideologien.
Es mag einen zunächst – wie auch der 
Präsident des Gerichts, Andreas Voß-
kuhle in der mündlichen Urteilsbegrün-
dung ausführte – irritieren, dass das Bun-
desverfassungsgericht in Ansehung der 
offenkundigen Nähe der NPD zum Natio-
nalsozialismus gleichwohl kein Verbot 
der Partei ausgesprochen hat; gleichwohl 
ist die Entscheidung kein Persilschein, 
denn sie stigmatisiert die NPD als das, was 
sie in der Tat ist, nämlich eine ver fas sungs-
feindliche Partei, der aber das Potential 
fehlt, mit Aussicht auf Erfolg die freiheit-
liche demokratische Grundordnung um-
zustürzen. Zu Recht hat das Gericht dar-
auf verwiesen, dass das gegenwärtig vor-
handene Aggressionspotential der NPD 
mit den präventiven Mitteln des Polizei-
rechts ebenso bekämpft werden kann wie 
mit den repressiven Mitteln des Straf-
rechts, um so die Freiheit des politischen 
Prozesses ebenso zu schützen wie einzelne 
vom Verhalten der NPD Betroffene.
So sind Fremdenhass und Ausländer-
feindlichkeit sowie Rassismus strafrecht-
lich zu ahnden, nicht aber durch Partei-
verbote. Das aber bedeutet, dass Polizei 
und Justiz zur Erfüllung dieser Aufgabe 
gestärkt werden müssen. Und das Bun-
desverfassungsgericht hat zudem einen 
weiteren Hinweis gegeben, wie die Politik 
auf das Phänomen verfassungsfeindlicher 
Parteien reagieren kann. Es sei nämlich 
am Gesetzgeber, zu entscheiden, ob nicht 
auch der Entzug der staatlichen Finan-
zierung extremistischer Parteien oder 
beispielsweise zeitlich befristete Verbote 
der politischen Betätigung eine sinnvolle 
 Reaktionsmöglichkeit des (verfassungs-
ändernden) Gesetzgebers sein könnte. 
Diese Frage zu beantworten, war indes 
nicht Aufgabe des Gerichts.
Das Gericht hat letzten Endes den Mut ge-
habt, allein auf die Freiheit zu setzen, 
weil es dem Grundgesetz fremd wäre, Ge-
sinnungen zu verbieten. Im Übrigen ist 
auch zu berücksichtigen, dass kein Verbot 
in der Lage ist, Ausländerfeindlichkeit 
und Rassismus zu beseitigen; dies bleibt 
eine Aufgabe der Gesellschaft. So gese-
hen ist die Entscheidung eine Aufforde-
rung zum Diskurs, nicht aber zum Verbot; 
man mag zwischen den Zeilen der Ent-
scheidung auch die Botschaft lesen, die 

Prof. K.-A. Schwarz
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NPD sei zu unbedeutend, um ein Verbot 
zu rechtfertigen; sie ist das „Salz in der 
Suppe der Demokratie“ und zwar einer so 
starken und gewachsenen Demokratie, 
die durch die Anhänger der NPD und ihr 
Gedankengut nicht in ihren Grundfesten 
zu erschüttern ist.
Das ist der Geist der Freiheit, der das We-
sen einer freiheitlichen Verfassung aus-
macht. In diesem Sinne zeichnet sich die 
freiheitliche Verfassung des Grundgeset-
zes dadurch aus, dass Andersdenkenden 
nicht mit Verboten, sondern mit der Kraft 
von Argumenten begegnet wird.
Wenn man die Entscheidung als mutig 
bezeichnen möchte, so darf man aber 
nicht übersehen, dass Mut natürlich auch 
das Risiko des Scheiterns bedeutet. Denn 
ohne Risiko ist das Urteil des Bundesver-
fassungsgerichts auch nicht. Was passiert 
denn, wenn eine Partei die kritische Grö-
ße erreicht hat, um ein Verbot zu recht-
fertigen? Ist dann der Vorwurf nicht viel 
eher zu vernehmen, man wolle sich eines 
missliebigen politischen Konkurrenten 
entledigen?
Besteht nicht gerade dann die Gefahr, 
dass in Ansehung der Größe und des Ge-
fahrenpotentials der zu verbietenden Par-
tei ein Verbot zu spät kommt, weil dem 
menschenverachtenden Handeln keine 
wirksamen Grenzen mehr gesetzt werden 
können. Das Bundesverfassungsgericht 
hat zwar eine rote Linie gezogen, die Par-
teien nicht überschreiten dürfen, aber im 
konkreten Fall hat das Gericht noch kei-
nen Anlass gesehen, präventiv das Ge-
meinwesen zu schützen. Ob dies dem Ge-
danken eines „Wehret den Anfängen“ 
wirklich gerecht wird, ist das nicht zu be-
streitende Risiko der Entscheidung.
Nun mag man dem Bundesverfassungs-
gericht zuletzt auch vorhalten, es habe in 
einem Akt vorauseilenden Gehorsams 
auch der Rechtsprechung des Europäi-
schen Gerichtshofs für Menschenrechte 
in Straßburg Rechnung getragen. Dieser 
verlangt für ein Parteiverbot, dass die 
Partei eine akute Bedrohung für das poli-

tische System eines Landes darstellen 
muss; indes greift der Vorwurf nicht, hat 
das Gericht zum einen deutlich gemacht, 
dass seine verfassungsrechtlichen Maß-
stäbe durchaus denen der Europäischen 
Menschenrechtskonvention entsprechen. 
Zum anderen darf nicht übersehen wer-
den, dass das Bundesverfassungsgericht 
selbst von einer völkerrechtsfreundlichen 
Interpretation des deutschen Rechts aus-
geht und dies auch selbst immer wieder 
eingefordert hat.
Genau dies folgt aber aus der Tatsache, 
dass Deutschland völkerrechtlich an die 
Vorgaben der Europäischen Menschen-
rechtskonvention gebunden und daher 
nicht befugt ist, einen Sonderweg in Sa-
chen Parteiverbot zu gehen. Die Vorstel-
lung, ein deutsches Parteiverbot der NPD 
würde aber in Straßburg aufgehoben wer-
den, ist nun noch deutlich unerträglicher 
als das Scheitern des jetzigen Antrags, das 
bei Lichte besehen gerade kein Scheitern, 
sondern ein Akt maßvoll zurückhaltender 
Verfassungsrechtsprechung ist.
Und vor diesem Hintergrund erscheint es 
auch als ein riskantes Unterfangen, dar-
auf zu spekulieren, ob der Europäische 
Gerichtshof für Menschenrechte unter 
Hinweis auf nationale Gegebenheiten 
und kulturelle Traditionen bereit gewesen 
wäre, in Ansehung der spezi�sch deut-
schen Erfahrungen mit Rassismus und 
Antisemitismus in der Vergangenheit, 
mildere Maßstäbe für ein Parteiverbot zu 
akzeptieren als in seiner eigenen Recht-
sprechung angelegt sind.

Fazit und Ausblick
Mit dem Urteil des Bundesverfassungs-
gerichts wird zunächst deutlich, dass das 
Gericht die NPD schonungslos und über-
zeugend als rechtsradikale, menschen-
verachtende, rassistische Partei gekenn-
zeichnet hat; allein, die NPD stellt keine 
ernste Gefahr für die Bundesrepublik 
Deutschland dar. Und gerade dies wäre 
nötig gewesen, um den schärfsten aller 
rechtsstaatlichen Eingriffe in die vom 

Grundgesetz geschützte Freiheit der Teil-
nahme an der politischen Willensbildung 
zu rechtfertigen.
Die Entscheidung des Bundesverfassungs-
gerichts macht aber vor allem eines deut-
lich: Ein Parteienverbot nach dem Grund-
gesetz ist kein Akt politischer Symbolik; es 
ist ein Ausnahmeinstrument, um verhin-
dern zu können, dass auf schein-demokra-
tischem Wege die Demokratie abgeschafft 
wird. Vielleicht mag es zum Schluss trös-
tend sein, dass die der Gesellschaft zu-
gewiesene Aufgabe, politisch extremen, 
menschenverachtenden Parteien keine 
Bühne zu bieten, von dieser durchaus er-
folgreich angenommen und gelöst wird:
So ist es der NPD noch nie gelungen, in 
den Bundestag einzuziehen und auf Lan-
desebene ist der Erfolg nicht nur sehr ge-
ring; die Partei erweist sich – mehr mit 
sich selbst beschäftigt – als unfähig, maß-
geblich Ein�uss auf das politische Ge-
schehen zu nehmen. Vor diesem Hinter-
grund ist die Entscheidung des Bundes-
verfassungsgerichts aber vor allem eines: 
nämlich ein Vertrauensvorschuss in die 
Leistungsfähigkeit und Stabilität der par-
lamentarischen Demokratie, die aufge-
fordert bleibt, sich nicht vorschnell auf 
Verbote zurückzuziehen, wenn es die vor-
nehmste Aufgabe von Demokraten ist, die 
Feinde der Demokratie mit demokrati-
schen Mitteln zu entlarven und zu be-
kämpfen.
Und dies gilt nicht nur für die Ewiggestri-
gen der NPD; es gilt vor allem für solche 
Bewegungen und Parteien wie PEGIDA 
und AfD, die sich als Biedermänner ausge-
ben, aber in Teilen identischen ideologi-
schen Vorstellungen folgen, wie sie auch 
die NPD vertritt. Hier helfen weniger Ver-
bote als vielmehr konstruktive Diskussio-
nen im demokratischen Diskurs.

Professor Dr. Kyrill-A. Schwarz ist Lehr-
stuhlinhaber am Institut für Staats- und 
Verwaltungsrecht und Rechtsphilosophie 
an der Julius-Maximilians-Universität in 
Würzburg.

Die Richterinnen und Richter des Zweiten Senats am Bundesve rfas-
sungsgericht. In der Mitte Prof. Dr. Andreas Voßkuhle, Vorsi tzender 
des Zweiten Senats.

© Bundesverfassungsgericht, lorenz.fotodesign, Karlsruhe.

Das Bundesverfassungsgericht in Karlsruhe. Hier wurde das bean-
tragte NPD-Verbot verhandelt. 

© Bundesverfassungsgericht, bild_raum, Stephan Baumann, Karlsruhe.
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NAC H R IC H T E N AUS F R A N K R E IC H

„Als ich noch klein war, war es selbstver-
ständlich, ein jüdisches Kind an einer öf-
fentlichen Schule einzuschreiben. Heut-
zutage können Sie das vergessen, es ist 
nicht mehr möglich“, erklärt ein in Paris 
ansässiger jüdischer Familienvater im 
 Gespräch mit der Online-Publikation 
„The Times of Israel“.
Fünfundzwanzig Jahre nachdem er sein 
öffentliches Pariser Gymnasium verlas-
sen hat, erinnert sich der 43-jährige In-
formatik- und Kommunikationsfachmann 
Stéphane Tayar gern an die in einem der 
weltweit besten Bildungssysteme zuge-
brachten Zeit. „Man lernte, mit vollkom-
men unterschiedlichen Menschen umzu-
gehen, ob mit Muslimen, Christen, Rei-
chen oder Armen.“

Privatschulen
Als es jedoch soweit ist, seine eigenen 
Kinder, einen Sohn und eine Tochter, ein-
zuschulen, entscheiden sich Stéphane 
und seine Frau für eine teure jüdische 
Einrichtung im Osten der Stadt, welche 
zu einem Netz privater, staatlich aner-
kannter Privatschulen gehört. „Das anti-
semitische Mobbing an einer öffentlichen 
Schule würde den Kindern zu sehr scha-
den“, befürchtet er.
Das Ehepaar teilt die Wahl einer Privat-
schule mit einer Mehrheit von mittler-
weile zwei Dritteln der betroffenen Juden 
Frankeichs, wobei es bei rund der Hälfte 
von ihnen eine jüdische Schule ist, bei der 
anderen Hälfte eine katholische oder pro-
testantische, so die neueste Statistik des 
französischen Zentralrates CRIF.
Besonders spektakulär zeige sich diese 
Entwicklung der letzten dreißig Jahre in 
der Haupstatdt und ihrer Umgebung, wo 
ca. 350.000 Juden leben, was 65 % der 
 jüdischen Gemeinschaft landesweit ent-
spricht. Hier �ndet man kaum noch jüdi-
sche Schüler in öffentlichen Schulen.

Angst
Zum einen die Angst vor judenfeind-
lichen Bekundungen jedwelcher Art, von 
Beschimpfungen bis hin zu physischer 
Aggression, sowie, zum anderen, die zu-
nehmende Religiosität französischer und 
belgischer Juden sind der Grund nicht 
 allein für die Abkehr Zigtausender von 
ihnen von staatlichen Schulen, sondern 
für eine mit ihr einhergehende generelle 
Tendenz, sich zu isolieren und auszugren-
zen.
Dass ein direkter oder indirekter Zusam-
menhang zwischen gefühlter und/oder 

Warum Juden öffentliche Schulen meiden
Von unserer Frankreich-Korrespondentin Gaby Pagener-Neu

erlebter Stigmatisierung und der Hinwen-
dung zum Glauben und zur identitätsstif-
tenden, verbindenden Glaubensgemein-
schaft besteht, erscheint zumindest vor-
stellbar.
Die vermehrte Gründung jüdischer Schu-
len in den vergangenen Jahrzehnten ist 
allerdings, unabhängig von antisemiti-
schen Umtrieben, noch einer weiteren 
Tatsache geschuldet. Die aus den ehema-
ligen französischen Kolonien in Nord-
afrika eingewanderten sephardischen Ju-
den sind stärker traditionsgebunden und 
religiöser als viele ihrer in Frankreich ge-
borenen Glaubensgenossen.

Selbstghettoisierung
Bereits 2004 hebt ein interner Bericht des 
Erziehungsministeriums eine Zunahme 
des Antisemitismus an Frankeichs Bil-
dungseinrichtungen hervor. Relativ neu 
hingegen ist, dass zuweilen auch Lehrer 
involviert sind, wie z.B. ein Gymnasial-
lehrer, der kürzlich mit seinen Schülern 
auf Facebook das Vorurteil eines „jüdi-
schen Komplotts“ teilte.
Wenn sich die Aggressionen auch vor-
nehmlich in Sticheleien und verbalen 
 Attacken erschöpfen, so kommt es in Ein-
zelfällen dennoch zu Morddrohungen 
oder gar zu bewaffneten Übergriffen. So 
sollen 2013 am Ausgang einer staatlichen 
Schule des Pariser Westens mehrere 
Schüler einen jüdischen Klassenkamera-
den in die Enge getrieben und mit einem 
Messer bedroht haben, bis ein Passant da-
zwischen ging und das Kind rettete.
In den meisten Fällen gehen gewalttätige 
Übergriffe von muslimischen Tätern aus, 
mehrheitlich Maghrebiner oder Franzo-
sen mit nordafrikanischen Wurzeln, wel-
che als Racheakte für israelische Aktio-
nen stellvertretend auf jüdische Opfer ab-
zielen. Auch für Mohamed Merah, der 
2012 in der Toulouser Schule Ozar Ha 
Tora einen Rabbiner und vier Kinder töte-
te, war Vergeltung für israelische Aktio-
nen in Gaza das erklärte Motiv.
Dass auch konfessionelle Privatschulen 
keinen Schutz vor diesem sog. „neuen An-
tisemitismus“ zu bieten vermögen, zeigt 
gerade der Fall Merah in nur allzu offen-
kundiger Art und Weise. Gewährleisten 
können sie allenfalls den entspannteren 
Umgang der Schüler miteinander in einer 
befriedeten Atmosphäre des Schulalltags.

Al�a ist kein Notausgang
Die Frage allerdings, ob Eltern gut daran 
tun, ihren diffusen Ängsten nachzugeben 

und dabei eine Art Selbstghettoisierung 
ihrer Kinder in Kauf nehmen und ob Ver-
meidungsstrategien prinzipiell eine ange-
messene Antwort auf Aggression sind, 
muss gestellt werden. Es handelt sich im 
Grunde um die gleiche Frage, die sich bei 
der Entscheidung für oder gegen Al�a 
stellt, insofern Letztere nicht aus religiö-
sen, ideellen oder ökonomischen Moti-
ven, sondern als Flucht vor der Situation 
in Frankreich erwogen wird.
Zu dieser Frage hatte der frühere Pre-
mierminister Manuel Valls auf dem Höhe-
punkt des mittlerweile rückläu�gen Aus-
wanderungsbooms vor etwa zwei Jahren 
eindeutig Stellung bezogen, indem er sei-
ne Landsleute jüdischen Glaubens be-
schwor, ihrer Heimat nicht den Rücken 
zu kehren. Zu einem ähnlichen Schluss, 
wenn auch von einer gänzlich anderen 
Warte aus, kam seinerzeit auch Frank-
reichs Oberrabbiner Haïm Korsia: „Al�a 
ist kein Notausgang!“
Manche Eltern sind sich indes der Gefahr 
der selbst gewählten Abgrenzung durch-
aus bewusst, wie der Fall einer belgi-
schen Mutter zeigt. Sie hatte ihren Sohn 
zunächst absichtlich in einer öffentlichen 
Schule in Uccle angemeldet, um eine aus-
schließlich jüdische Erziehung zu vermei-
den. Dass sie ihn nach dortiger schlechter 
Erfahrung schlussendlich in einer konfes-
sionellen Institution untergebracht hat, 
sieht sie lediglich als letzten Ausweg an.
Hierzu ist anzumerken, dass laut der Bel-
gischen Liga gegen Antisemitismus LBCA 
antisemitisches Verhalten an belgischen 
Schulen noch häu�ger auftritt und zu-
dem zögerlicher geahndet wird als im 
Nachbarland Frankreich. Belgiens öffent-
liche Schulen, so befürchtet die Liga, wer-
den bald „judenfrei“ sein.

Al�a-Rückgang
Die Al�a französischer Juden trägt, laut 
einer kürzlich in der Jerusalem Post er-
schienenen Studie, wesentlich zum israe-
lischen Wirtschaftswachstum bei.
Geleitet wurde die auf Daten des Zentral-
büros für Statistik und der Agence Juive 
erstellte Untersuchung von Daphna Abi-
ram-Nitzan, Wirtschaftsprofessorin und 
Direktorin der Forschungsabteilung Ein-
wanderung und Al�a am Aharon-Meir-
Zentrum der Bar-Ilan-Universität Ramat 
Gan.
Die hervorragend ausgebildeten und kauf-
kräftigen Einwanderer aus Frankreich sol-
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len dem Staat eindeutig mehr Geld ein-
bringen als sie ihn kostet. „Für jeden Sche-
kel, den der Staat für die französischen 
Olim ausgibt, erhält er 15 Schekel zurück“, 
stellt Aviram-Nitzan fest und ferner, dass 
die Olim aus der Grande Nation das jähr-
liche Bruttoinlandsprodukt um 0,46% er-
höhen. Selbst Ruheständler seien rentabel, 
da eine Vereinbarung zwischen Israel und 
der EU die Auszahlung der französischen 
Renten im Heiligen Land erlaubt.
Allerdings, nach einem Rekord von 7500 
in 2015, ging die Zahl der Einwanderer 
2016 auf 4000 zurück und neuesten Pro-
gnosen zufolge wird sie in diesem Jahr 
nur noch 2000 betragen. Daran wird 
auch der jüngste Appell des israelischen 
Verteidigungsministers Avigdor Lieber-
mann in französischen Medien nichts än-
dern. Dem Informationssender France24 
sagte er: „Es ist nicht euer Land, kommt 
nach Israel!“ Die Gründe für den Rück-
gang scheinen so vielfältig, wie sie seiner-
zeit auch für den Boom waren.

Zwei Heimatländer
Besonders fühlen sich viele jüngere Juden 
dem Land, in welchem sie geboren wur-
den und aufgewachsen sind, eng verbun-
den. So Jordan Jablonska, 22: „Ich will 
weiterhin die Marseillaise singen!“ Und 
François, dessen Schwester seit mehreren 
Jahren in Israel lebt, hebräisch spricht 
und beru�ich integriert ist, weiß von ihr: 
„Die Franzosen bleiben dort unter sich.“
Aber auch Jean Max Skenadji, ein Mann 
mittleren Alters, der in der Nähe von Pa-
ris eine Kommunikationsagentur be-
treibt, sagt: „Ich habe zwei Heimatländer, 
Israel und Frankreich, und ich verstehe 
mich als Franzose jüdischer Konfession“. 
Ihm, der sich im Sechstagekrieg als einer 
der Ersten freiwillig meldete und sich 
häu�g in Israel aufhält, ist dennoch die 
Identi�kation mit seinem Geburtsland 
deutlich anzumerken. Er macht sowohl 
private als auch sachlich-politische Grün-
de für seine Entscheidung aus, in Frank-
reich zu leben.
Auch mag er seinem noch schulp�ichti-
gen Kind eine solch radikale Umstellung 
nicht zumuten.
Aber, wie der Gründer und Vorsitzende 
des nationalen Büros zur Antisemitismus-
überwachung, Sammy Ghozlan, bestätigt, 
stoßen auch gestandene Erwachsene auf 
zahlreiche sprachliche, administrative 
und beru�iche Hürden. Es beginnt be-
reits bei der Führerscheinprüfung, die 
 offenbar französische Olim, anders als 
z.B. Venezuelaner und Italiener, neu ma-
chen müssen, wobei selbst langjährige 
Fahrer häu�g mehrmals durchfallen.

Hindernislauf
Dass trotz einiger Fortschritte seitens der 
israelischen Regierung, u.a. was die Hilfe 

bei Wohnungs- und Arbeitssuche betrifft, 
die Anerkennung französischer Diplome 
und Berufsabschlüsse einem Hindernis-
lauf gleicht, ist ein offenes Geheimnis.
Ghozlan argwöhnt gar, dass einheimi-
sche Ärzte die Konkurrenz der besser aus-
gebildeten westeuropäischen Kollegen 
fürchten könnten. So wurde ihm selbst 
von einem Mediziner in Israel geraten, 
sich in Frankreich behandeln zu lassen. 
All dies kann nicht im Sinne der von der 
Agence Juive gewünschten und geförder-
ten Al�a sein.
In Frankreich zu bleiben kann jedoch, 
jenseits aller abschreckender Faktoren 
und persönlichen Gründe durchaus auch, 
wie bei Skenadji, ein bewusstes Bekennt-
nis zur Diaspora sein: „Die Diaspora ist 
ebenso notwendig zur Unterstützung 
 Israels. Wir als Juden dürfen den Isla-
misten nicht einfach das Feld überlassen. 
Wer sollte außerdem vorort für Israel 
 arbeiten, etwa durch Protest gegen Fern-
sehsendungen, in denen der Nahostkon-
�ikt falsch dargestellt wird?“

Agence Juive
Eine gänzlich entgegengesetzte Meinung 
vertritt da Daniel Benhaïm, Direktor der 
Agence Juive de France. Von dem Wo-
chenblatt der frankophonen Juden in 
 Israel Le P‘tit Hebdo zur Existenzberech-
tigung der Diaspora befragt, antwortet 
er: „Ich bin nicht überzeugt, dass heute, 
2016, Israel von der Diaspora abhängig 
ist, ich glaube eher, dass es das Gegen- 
teil ist, die Dinge haben sich gewendet.“ 
Dennoch räumt er ein: „Ich bin zutiefst 
überzeugt, dass jeder Jude seinen Platz in 
Israel hat. Trotzdem bin ich dagegen, bei 
denjenigen Schuldgefühle zu erzeugen, 
die sich entschieden haben, nicht in Israel 

zu leben. Es gibt nicht die „guten Juden“, 
die hier leben und die „schlechten“, die in 
der Diaspora bleiben.“

Integrationsbemühungen
Auf die oben erwähnte Studie zum Rück-
gang der Al�a angesprochen, stellt Ben-
haïm der eindeutigen wissenschaftlichen 
Statistik seinen eigenen Interpretations-
ansatz gegenüber: „Al�a ist nicht nur eine 
Frage der Zahlen ... es handelt sich nicht 
um das Wirtschaftswachstum eines Un-
ternehmens, sondern um eine mensch-
liche Entscheidung, die reifen muss“. Zu-
dem verteidigt Benhaïm die Integrations-
bemühungen des Staates Israel und 
mahnt, an die Adresse der französischen 
Immigranten gerichtet, sie müssten sich 
von dem Gedanken verabschieden, Israel 
alles beibringen zu wollen.
Welche unterschiedlichen Gründe auch 
immer für den Al�a-Rückgang verant-
wortlich sind; was auffällt und Fragen 
aufwirft, ist die Tatsache, dass es diesel-
ben Gründe bereits 2015 gegeben hat, sie 
jedoch gegenüber den Pro-Al�a-Argumen-
ten offensichtlich weniger ins Gewicht 
 �elen als im darauffolgenden Jahr.
Warum dem so ist, darüber kann man nur 
vage Vermutungen anstellen. Sollte die 
Angst vor Anschlägen abgenommen ha-
ben? Insbesondere angesichts des Terror-
angriffs von Nizza im Juli 2016 erscheint 
dies zumindest objektiv nicht gerecht-
fertigt. Aber Ängste sind bekanntlich ir-
rational und orientieren sich nicht an 
objek tiven Fakten. Vielleicht aber haben 
Frankreichs Juden einfach gelernt, mit 
ihren Ängsten umzugehen und zu leben, 
was den Rückgang der Al�a in einem 
 positiven Licht erscheinen ließe.

GPN

Klagemauer in Jerusalem.  Foto: MBR.
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Vor nicht allzu langer Zeit bedeutete in 
Jerusalem Französisch zu hören, dass die 
großen Ferien begonnen haben und sich 
die Touristen aus der Grande Nation an 
der Klagemauer oder in der Fußgänger-
zone der Ben Yehuda treffen.
Das hat sich seit etwa zehn Jahren grund-
legend geändert. Mittlerweile gehören 
französische Einwanderer das ganze Jahr 
zum Straßenbild der Stadt. Ob in Bakaa 
oder in neueren Vierteln wie Pisgat Zeev 
und Gilo, wo die Wohnungen, vor allem 
für Familien, erschwinglicher sind, wird 
es zusehends frankophoner und neue Ge-
schäfte entstehen, wo der Franzosen liebs-
te Produkte wie das unausweichliche 
 Baguette und Croissants zu haben sind.

Schlechtes Image
Doch wie erleben die Einwohner der Hei-
ligen Stadt und anderer Orte generell die 
Immigranten? Eine vom neu gegründeten 
Verein Dialogia, geleitet von dem Philoso-
phen und Soziologen Shmuel Trigano aus 
Algerien, in Auftrag gegebene Studie 
schreckt da die Demoskopen selbst auf. 
Für 80% der 517 befragten Israelis zwi-
schen 18 und 65 Jahren, welche seit min-
destes zehn Jahren im Land leben, lassen 
sich die Franzosen aus Angst vor Anti-
semitismus nicht aus freier Entscheidung 
in Israel nieder. 
Und 22% bezeichnen die Olim gar als 
„Barbaren“, „Brüllaffen“ und „dreist“!
Außerdem habe der Oleh Chadasch die 
größte Mühe, Hebräisch zu lernen, spre-
che zumeist keine andere Sprache als 
Französisch und man identi�ziere ihn, 
anders als etwa Amerikaner und Russen, 
mit einer einzigen Stadt: Netanya, wo sie 
unter sich blieben.

Hartnäckige Vorurteile
Am schockierendsten von den Umfrage-
Ergebnissen, die das Rochink-Zentrum 
und die israelische Zeitung Yediot ver-
öffentlicht haben, muss indes die von 16% 
der Befragten in einer kleinen Stichprobe 
geäußerte Überzeugung empfunden wer-
den: „Die Franzosen sind reich!“ Da haben 
sie ihr altes Heimatland auch wegen der-
artiger, als antisemitisch empfundener 
Vorurteile verlassen, um sie ausgerechnet 
in Israel wiederzu�nden. 44% der Befrag-
ten beschuldigen die Olim aus Frankreich, 
die Immobilienpreise durch regen Erwerb 
in die Höhe getrieben zu haben.
Fragt man die Israelis schließlich, welche 
Wörter sie spontan mit den Franzosen 
verbinden, nennen sie: Meer, Sonnen-
baden, Baguette, Croissants, Käse und 
Immobilien. Da macht das erklärte Haupt-
ziel von Dialogia, der israelischen Gesell-
schaft das französische Kulturerbe näher-
zubringen, die intellektuelle Herausfor-

derung der französischen Al�ah zu erklä-
ren und die israelische Kultur zu berei-
chern, mehr als Sinn.

Optimistische Perspektive
Immerhin ist es tröstlich, dass 58% der 
Befragten prophezeien, die intellektuelle 
Kultur Israels werde durch die Nachkom-
men der Gallier gestärkt. So drehen sich 
die Gespräche in den einschlägigen Cafés 
um die nächste französische Produktion 
in der Filmothek, eine auf einem franzö-
sischen Sender via Satellitenschüssel ge-
sehenen Sendung oder den letzten „Prix 
Goncourt“, der höchsten literarischen 
Auszeichnung.
Ferner werden den Einwanderern in der 
Beurteilung durch die Einheimischen als 
weitere positive Eigenschaften zugestan-
den: Hö�ichkeit (49%), Verlässlichkeit 

Brüllaffen und Intellektuelle

In Umsetzung eines EU-Beschlusses hat 
das französische Innenministerium auf 
der of�ziellen Regierungswebseite Lé gi-
france die Händler aufgefordert, Erzeug-
nissen, die im Westjordanland oder auf 
den Golanhöhen hergestellt wurden, den 
Vermerk „Israelische Siedlung“ oder eine 
gleichwertige Kennzeichnung hinzuzu-
fügen. Eine Etikettierung, die lediglich 
den Vermerk „Produkt aus dem Westjor-
danland“ oder „von den Golanhöhen“ tra-
ge, sei nicht akzeptabel. Betroffen sind 
vor allem Lebensmittel und Kosmetik-
artikel.
Die Europäische Kommission hat die Um-
setzung der für sämtliche Mitgliedstaaten 
vorgeschriebenen Etikettierung begrüßt. 
Für die EU gehören die besetzten Gebiete 
nicht zum israelischen Staatsgebiet, da, 
wie es aus dem französischen Außenmi-
nisterium heißt „die Ansiedlung von Sied-

(50%), und, um in einer optimistischen 
Perspektive zu münden, denken 60%, dass 
die Olim zur Wirtschaft des Landes, 52%, 
dass sie zum Zionismus beitragen können, 
und 47%, dass die Integration innerhalb 
der kommenden 3 Jahre gelingen wird.
Die so unterschiedliche Beurteilung der 
französischen Olim liegt wohl ebenso an 
der Unkenntnis dieser Bevölkerungsgrup-
pe, wie an der Spaltung innerhalb der 
 israelischen Gesellschaft selbst. Deshalb 
sind sie etwa bei den Frommen Jerusa-
lems beliebter als im weltlich orientierten 
Tel Aviv.
Auch wenn man geneigt sein mag, dem 
Ergebnis einer Umfrage mit einer solch 
wenig repräsentativen Stichprobe nicht 
blind zu vertrauen, so spiegelt sie den-
noch die Momentaufnahme einer groben 
Tendenz wider.                                         GPN

EU fordert Kennzeichnung
lungen im Westjordanland und in Ost- 
Jerusalem eine illegale Aneignung von 
Gebieten darstellt, welche Gegenstand 
von Friedensverhandlungen zwischen 
den Parteien auf der Grundlage der Gren-
zen von 1967 sein sollten“.
Israel wirft Frankeich vor, durch die Be-
schlussumsetzung den Boykott von Pro-
dukten aus Israel generell zu fördern. Be-
reits die Ankündigung der Entscheidung 
hatte den Zorn der israelischen Regie-
rung und Netanyahus erregt.
So hatte das Außenministerium in einem 
Kommuniqué erklärt: „Die israelische 
 Regierung verurteilt den Beschluss.“ Das 
Ministerium �ndet es „unverständlich 
und sogar beunruhigend, dass Frankreich 
entschieden hat, mit zweierlei Maß auf 
Kosten Israels zu messen“, während es 
200 territoriale Auseinandersetzungen 
weltweit gibt.                                            GPN

Alltagsszene in Jerusalem.  Foto: MBR.
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„Man mag sich darüber freuen oder 
nicht“, schrieb der Journalist Nathan Katz 
im November letzten Jahres in dem Wo-
chenblatt Actualité juive, „das französi-
sche liberale Judentum hat sich eine 
Struktur gegeben, die Assemblée du ju-
daïsme français“.

Da war in der Pariser Copernic-Synagoge 
of�ziell der Konvent des liberalen Juden-
tums ins Leben gerufen worden, als 
Dachverband von elf Gemeinden, davon 
fünf in Paris und sechs in der Provinz. 
Die Zusammenarbeit dieser Gemeinden 
mit dem Dachverband soll u.a. auf den 
Gebieten Jugendarbeit, Rabbinerausbil-
dung und Erziehung erfolgen.

Weiter sieht der Konvent seine Aufgabe 
darin, die Stimme des liberalen Juden-
tums in staatliche Institutionen und in 
 liberale Strömungen weltweit hineinzu-
tragen. Diese Stimme setzt sich für die 
fundamentalen Merkmale des liberalen 
Judentums ein: Vollständige Gleichbe-
rechtigung der Geschlechter, die Inklu-
sion von Kindern, deren Vater allein Jude 
ist, volle Akzeptanz von gleichgeschlecht-
lichen Paaren und Transsexuellen, er-
leichterte Übertritte und die Einbindung 
in moderne Wertvorstellungen.

Keine Selbstverständlichkeit

So wünscht sich Assemblée-Präsident 
Stéphane Beder, dass das Innenministe-
rium einen Dialog mit allen Teilen des 
 Judentums führen möge, und nicht nur 
mit dem 1808 von Napoleon gegründeten 

„Consistoire Israélite“, in den Augen des 
Staates das einzige Repräsentativorgan 
der mit ca. einer halben Million Mit-
gliedern größten jüdischen Gemeinde Eu-
ropas.

Wie auch Katz bestätigt, ist der Grün-
dungsakt alles andere als eine Selbstver-
ständlichkeit, da schon die bloße Erwäh-
nung des liberalen Judentums oft emo-
tionsgeladene Reaktionen hervorruft. So 
bedauert Beder: „Unsere Beziehungen 
zum Konsistorium sind stark einge-
schränkt. Wir sind weder in ihm noch 
durch ihn vertreten, daher unser Wunsch 
nach mehr Einheit. Wir haben nichts ge-
gen die Orthodoxie und sind überzeugt, 
dass verschiedene Arten, das Judentum 
zu begreifen und zu leben, kon�iktfrei 
nebeneinander bestehen können.“

Reger Zulauf

Das liberale Judentum umfasst insgesamt 
etwa zwei Millionen Menschen weltweit, 
wobei Frankreich als eines der wenigen 
Länder der Diaspora nur eine kleine Min-
derheit von Gemeindemitgliedern auf-
weist. Jedoch kann sich Stéphane Beder 
über ein Wachsen der Bewegung, über 
neuerdings regen Zulauf auch hierzu-
lande freuen. „Unsere Talmud-Tora-Kurse 
werden immer voller und die Gläubigen 
bei unseren Gottesdiensten immer zahl-
reicher.“ Vielleicht nicht zuletzt, weil die-
se zuweilen von einer der drei Rabbine-
rinnen Frankreichs abgehalten werden.

  GPN

Etwa 1700 gefährdete Standorte in ganz 
Frankeich werden seit den Pariser An-
schlägen auf den Redaktionssitz der 
 Satirezeitschrift Charlie Hebdo und den 
koscheren Supermarkt Hyper Casher im 
Januar 2015 durch die sog. „Opération 
Sentinelle“ (Operation Wachposten) ge-
schützt, welche im Rahmen des seinerzeit 
ausgerufenen und seither mehrmals ver-
längerten nationalen Notstands ins Leben 
gerufen wurde.

Sie versteht sich als verstärkende Ergän-
zung zum sog. „Plan Vigipirate“, nach 
welchem das Militär die Polizei bei der 
Terrorismusvorbeugung unterstützt. Zu 
den als gefährdet eingestuften und von 
insgesamt ca. 10.000 Soldaten geschütz-
ten Einrichtungen gehören auch religiöse 
Institutionen. 26% davon betreffen die 
jüdische Religionsgemeinschaft.

Sicherheitsgefühl

Die „Jüdische Allgemeine“ ist der Frage 
nachgegangen, wie Daniel Bensoussan, 
Vorsteher der kleinen, etwa 800 Familien 
zählenden südfranzösischen Gemeinde 
Menton und der für die Sicherheit der 
etwa 30.000 Personen umfassenden jü di-
schen Gemeinden im gesamten Départe-
ment Alpes Maritimes zuständige Yohan 
(der nicht mit vollständigem  Namen zi-
tiert werden möchte), die Opération 
 Sentinelle einschätzen. Außerdem wie 
die Gemeindemitglieder mit der Mili tär-
präsenz umgehen und wie sich diese     
auf das Gemeindeleben insgesamt aus-
wirkt.

Übereinstimmend bestätigen beide zu-
nächst den positiven psychologischen Ef-
fekt des Sicherheitsgefühls: „Die Familien 
sind weniger ängstlich und eher bereit, 
am Gottesdienst und an anderen Veran-
staltungen teilzunehmen“, sagt Yohan. 
Allerdings sieht Bensoussan auch die 
Kehrseite der Medaille. Manche Veran-
staltungen können untersagt werden. So 
musste das traditionelle Sukkot-Treffen 
am Strand von Menton, wo die Sünden 
ins Meer gespült werden sollen, ausfal-
len, obwohl er den Eindruck hatte, seine 
Gemeindemitglieder hätten das Ritual 
gern durchgeführt.

Da es sich beim Ausnahmezustand um 
eine staatliche Verordnung handelt, blei-
ben die Sicherheitsvorkehrungen nicht 
dem Ermessen der Gemeindeverantwort-
lichen überlassen, wobei Yohan jedoch 
betont, diese würden stets im Einverneh-
men mit ihnen beschlossen. Was die kon-
krete Ef�zienz der Operation Wachposten 
betrifft, so ist Yohan überzeugt, „die 

Liberaler Dachverband

Opération Sentinelle
Maßnahme wirkt nicht allein abschre-
ckend, sondern erlaubt ebenso reaktive 
Gegenangriffe, wie es sich besonders in 
Nizza, der Hauptstadt des Départements, 
bereits bewährt hat“. Dass Terroristen 
 allerdings in etlichen Fällen Lücken im 
System �nden können, müssen sowohl er 
als auch Bensoussan zugeben.

Expertenkritik

Auch Michel Goya, Oberst der Landstreit-
kräfte und Militärschriftsteller, bemän-
gelt in seinem Blog sarkastisch: „Verhin-
dern Pfosten Überschwemmungen?“ Und 
der Chefredakteur der Zeitschrift Défen-
se (Verteidigung), herausgegeben von der 
Hochschule für Nationale Verteidigung, 
setzt nach, die Soldaten seien nicht genü-
gend für derartige Polizeiaufgaben trai-
niert.

Wenn die Kosten der Operation ins Feld 
geführt werden, so muss ergänzt werden, 
dass die Maßnahme zwar hoch subventio-
niert wird, sich jedoch ebenso der franzö-
sische Zentralrat CRIF und auch diverse 
Verbände an der Finanzierung beteiligen.

Während Yohan die Militärpräsenz un-
eingeschränkt bejaht und erklärt: „Wir 
be�nden uns im Kriegszustand“, nuan-
ciert Daniel Bensoussan: „Vielleicht wür-
de in kleinen Gemeinden wie der unsri-
gen die Polizei ausreichen.“ Hört man die 
spontane und entwaffnend ehrliche Be-
merkung des jungen Mentoneser Rabbi-
ners Shalom Betito, so stellt sich auch die 
Frage, ob die Opération Sentinelle dort 
nicht gar eine Art Boomerang-Effekt her-
vorgerufen hat: „Bevor die Synagoge be-
wacht wurde, wusste kaum jemand, dass 
es hier eine gibt“, sagte der Rabbi.      GPN
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Weißrussland, ein kleines Städtchen Baranowitschi, 1941. Vor 
nur zwei Jahren war das noch eine polnische Stadt. Hier wohnen 
Polen, Juden, wenige Russen und Weißrussen.
Unsere Familie: Vater – Gerchikov Palter Lwowitsch – einer der 
Leiter der Bank-Filiale, ein überzeugter Kommunist, Partei-
mitglied seit den 1920er Jahren. Mutter – eine Schönheit – Rahel 
Solomonowna, die drei Kinder erzieht. Schwester Anna ist sechs-
einhalb, ich bin vier Jahre alt, der jüngste Bruder neun Monate.
Es ist noch der friedliche 21. Juni 1941. Am Abend soll mein Vater,
Oberleutnant der Reserve, zu Manövern fahren. Zu Hause – eine 
lustige sorglose Abschiedsfeier mit Gästen von der Bank, Partei-
sekretär mit Gattin und anderen.
Das Bombardement der Stadt begann um vier Uhr morgens, noch 
vor der Ansage Molotows vom Kriegsausbruch. Am 22. Juni 
 erfuhren wir, dass der Zug nach Lida, in dem mein Vater war, 
 zerbombt wurde. Diese Information konnte nicht überprüft 
 werden, und ob mein Vater überlebte oder nicht, wussten wir bis 
1942 nicht.
Am Tag kommt – auf Anweisung des Parteisekretärs – sein Fahrer. 
Er soll die Familie seines Chefs aus der Stadt bringen und ist 
 bereit, Mama mit Kindern mitzunehmen, allerdings ohne Gepäck, 
lediglich die Windeln für den kleinen Bruder durfte sie einpacken. 
Wie sich Mama und Schwester erinnerten, war es unterwegs 
heiß, und die Straße von Flüchtlingen, Soldaten der rückziehen-
den Armee und Autos überfüllt. Ein Bombardement begann. Ein 
offenes Feld, ein Versteck gibt es nicht. Kinder und Erwachsene 
kommen um. Nach 100 km Fahrt hält der Fahrer plötzlich an und 
sagt: „Weiter fahre ich nicht. Steigt aus. Ich fahre zurück nach 
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Wie Mutter uns rettete

Marat Gerchikov 
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 Baranowitschi.“ Mamas Versuche einen leeren Militär-LKW an-
zuhalten blieben erfolglos. Jeder wollte sich retten, die Rettung 
sah man in möglichst schneller Fahrt ohne Halt. Mama ist ver-
zweifelt und stellt sich mit mir an der Hand in eine enge Durch-
fahrt. Der erste LKW hält an. Am Steuer – ein Major. Menschen, 
darunter auch Mama mit uns, klettern in den Wagen. Da oben 
konnte man nur eng aneinander geschmiegt stehen. Eine junge 
Mutter hat es geschafft, eine ihrer beiden kleinen Töchter auf den 
Wagen zu heben und selbst hinaufzusteigen mit der Absicht, ihr 
zweites Kind von oben in den Wagen zu holen. Plötzlich setzte 
sich der LKW in Bewegung und nichts konnte den Major stoppen. 
Die Erinnerung an diesen LKW ist eine meiner ersten Erinne-
rungen von unserer Flucht. Mit diesem LKW kamen wir bis nach 
Bobruisk. Die Stadt brannte.

Am dritten Kriegstag gelangte Mama mit uns über Gomel in den 
kleinen jüdischen Ort Retschiza, wo ihre Mutter, unsere Groß-
mutter, ihr eigenes Haus hatte. Am Haus hing ein Schloss; Groß-
mutter wurde mit anderen mit einem Kahn per Dnepr evakuiert. 
Die Deutschen sind bereits in Baranowitschi. Nachher wird be-
kannt, dass alle Juden, die in der Stadt blieben, erschossen wor-
den sind. Zurück nach Gomel. Dort lebte Vaters Bruder, Lew Lwo-
witsch, Mathematiklehrer in der Eisenbahn-Schule, mit seiner Fa-
milie. In dem zunehmenden Chaos gelang es ihm mit Beistand 
der Schule, seine Familie und uns in einen  Güterzug zu stecken. 
Der Zug fuhr nach Tscheljabinsk. An den mit Erwachsenen und 
Kindern vollgestopften Waggon kann ich mich noch erinnern. 
Schwere Luft, Uringeruch, Schmutz. Kein Wunder, dass Kinder 
krank wurden. Ich erkrankte an Masern. Masern sind sehr anste-
ckend, im Wagen waren viele Kinder. In der Stadt Kuibyschew 
kam ein zum Zug bestellter Notarzt-Wagen. Ich konnte nicht sit-
zen, hatte 40 Grad Fieber, erinnere mich an eine Trage und Sani-
täter. Was soll Mama tun? „Mach‘ keine Dummheiten“ – raten 
nüchtern die Verwandten. „Fahr mit den beiden Kindern weiter. 
Er kommt ins Krankenhaus, du wirst ihn später � nden.“ Mütter 
handeln jedoch nicht aus Vernunft, sie hören auf ihr Herz. Und 
Mama bleibt mit meinen Geschwistern im fremden Kuibyschew. 
Ohne Geld, ohne Bekannte.
Ich weiß bis jetzt nicht, wie Mama mit uns in die Kolchose Kinel-
Tscherkassy kam. Dort hat man uns ein kleines Zimmer zuge-
wiesen, in dem ein großer russischer Ofen war. Auf der warmen 
Ofenbank verbrachten wir fast den ganzen Tag, da wir nichts zum 
Anziehen für die Straße hatten. Mama hatte sich eine Näh-
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jmdb�b� `Zeh[gh � ijhkbeb ��©%URW��%URWª��Gh�gZf �� lh`_ � ]heh^guf ��
g_q_]h�[ueh �bf �^Zlv��^Z`_ �_keb�[u �fu �b�ohl_eb�
<������ ]h^m�\_jgmeky�̂ _fh[bebah\Zgguc �\ �k\yab�k�jZg_gb_f �hl_p��
KlZeh� ihe_]q_��<� ����� ]h^m�fu �hlijZ\bebkv �h[jZlgh �q_j_a� \kx �
kljZgm� \ � hk\h[h`^zggmx � J_qbpm�� Ijbrehkv � _oZlv� q_j_a� jZajm-
r_gguc �KlZebg]jZ^ ��Mgbqlh`_gguc �imklhc �]hjh^ ��hklZldb�kl_g�
k�ijhzfZfb �hdhg��]jm^u �dbjibqZ ��\hjhgdb �hl �kgZjy^h\ ��K�l_o�ihj �
y�g_�fh]m�aZ[ulv �wlhl�jZa[bluc ��gh�g_ih[_`^zgguc �]hjh^ ��Fh`_l �
[ulv ��a^_kv�[m^_l�mf_klgh�ihk\yszggh_ �_fm�klbohl\hj_gb_ ��

®Ï½ÈÅÊÀÍ½Á

jZkkm^dm��Z�\_e_gbx �k_j^pZ��B�fZfZ �aZ[bjZ_l �k_kljm�b�feZ^r_]h �
[jZlZ �b�hklZzlky� \ �qm`hf �Dmc[ur_\_ �� ;_a�^_g_]�� [_a�agZdhfuo��
[_a�kj_^kl\ �d�kms_kl\h\Zgbx ��DZd�fZfZ �hdZaZeZkv�\f_kl_ �k�gZfb �\ �
Dmc[ur_\kdhf �jZchg_�\ �jZcp_glj_ �Dbg_ev�Q_jdZkku��y�^h�kbo�ihj �
g_�agZx��LZf �[ue �dheoha��<�dheoha_�gZf �^Zeb�imklmxsmx �g_[hev-
rmx �dhfgZlm�� \ �dhlhjhc � \kz� f_klh �aZgbfZeZ� jmkkdZy� i_qdZ��WlZ�
lzieZy � i_qdZ� k� iuevghc � e_`Zgdhc� ohjhrh � khojZgbeZkv� \ � fh_c �
iZfylb �� GZ� wlhc� e_`Zgd_� k� k_kljhc � b� [jZlbdhf � fu � gZoh^bebkv�
ihqlb �p_euc�^_gv��ihlhfm �qlh �]meylv�[ueh �b�g_�\ �qzf ��b�g_�k�d_f ��
FZfZ � p_euc� ^_gv� kb^_eZ� aZ� h^he`_gghc� r\_cghc � fZrbgdhc � b�
rbeZ �qlh �lh �f_klguf �dheohagbdZf��JZkieZqb\Zebkv�hgb�dZjlhr -
dhc�� fhjdh\dhc ��bgh]̂ Z�ycpZfb ��FZf_ �m^Z\Zehkv� ih^dZjfeb\Zlv �
b� db_\kdmx� k_fvx � \hxxs_]h � ihedh\gbdZ�� ihkdhevdm� _]h� `_gZ�
[ueZ �kh\_jr_ggh �g_�ijbkihkh[e_gZ �d�ly`zehc �dheohaghc�jZ[hl_ ��
Gh��dh]̂ Z� ihedh\gbd �g_h`b^Zggh�ijb_oZe ��hg�� [eZ]h^Zjguc �� ih -
fh] �fZf_ �ihemqblv�\h_gguc �Zll_klZl �aZ�hlpZ��g_kfhljy �gZ�lh ��qlh �
km^v[Z�hlpZ�gbdhfm�g_�[ueZ �ba\_klgZ�
<������ ]h^m�\h_gdhfZl �khh[sbe �fZf_ �h�lhf ��qlh �ihebljmd �=_jqb-
dh\� ly`_eh � jZg_g�b� � ijhke_^m_l � \ �kZgblZjghf � ih_a^_�q_j_a�Db-
g_ev�Q_jdZkku�� Hlpm� kh[bjZebkv� Zfimlbjh\Zlv � gh]m�� gh�� keZ\Z�
; �]m��h[hrehkv ��Ohly�ihke_�̂ _fh[bebaZpbb�b�̂ h�dhgpZ�k\hbo�̂ g_c�
hg� ijbojZfu\Ze �b�kljZ^Ze�hl � [he_c��FZfZ � ih\b^ZeZkv�k�hlphf ��
<_jhylgh ��hgb�\f_kl_ �j_rbeb ��qlh �fZfZ �k�gZfb �m_^_l�\ �^_j_\gx �
>xjlmeb �\ �;Zrdbjbb ��]̂ _�\ �wlh�\j_fy �gZoh^beZkv�k_fvy�_]h�[jZlZ ��
@bagv�\ �wlhc�[Zrdbjkdhc �^_j_\g_ �[ueZ �g_ez]dhc��=eZ\gZy�_^Z����
dZdhc�lh �k\Zj_gguc �\ �dbiyld_ �̀ fuo ��J_^dZy�ijZa^gbqgZy�_^Z���\Z-
jzgu_ �dZjlhn_evgu_�hqbkldb��<f_klh �kZoZjZ��� kZoZjbg��Ihwlhfm �
^_lb � b� fgh]h � e_l� ihke_� \hcgu � fhqbebkv� ih � ghqZf��Hlkmlkl\b_ �
iheghp_gghc�_^u��lZd�gm`ghc�^_lyf ��fZfZ �iulZeZkv �dhfi_gkbjh -
\Zlv �ju[vbf �`bjhf ��dhlhjh]h �ihq_fm�lh �[ueh �^hklZlhqgh��K�l_o�
ihj �m�f_gy �d�g_fm�Zee_j]by��AZ�̂ jh\Zfb �̂ ey�i_qdb�fZfZ �k�̂ jm]bfb �
`_gsbgZfb �_a^beZ� \ �e_k�gZ�^jm]hc� [_j_] �djZkb\hc � j_db� ;_ehc��
LZf �hgZ�ijhklm^beZkv��ly`_eh �aZ[he_eZ��b�wlZ�[he_agv��ihkl_i_g -
gh�mkbeb\Zykv��fmqbeZ�_z�^h�dhgpZ�^g_c��
<�^_j_\g_ �gZoh^beky�eZ]_jv�g_f_pdbo�\h_gghie_gguo��Fu ��^_lb ��
[_]Zeb�ihkfhlj_lv �gZ�ie_gguo �g_f_pdbo�khe^Zl�b�hnbp_jh\ ��Bk-
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Als der Krieg begann, war ich 
14 Jahre alt. Am 5. Juli 1941 
gingen Mutter, Schwester und 
ich zum Bahnhof und warteten 
auf einen Zug, mit dem wir aus 
der Stadt  � iehen konnten. Ge-
rade wurde die Filzfabrik eva-

Dh]̂ Z�gZqZeZkv�\hcgZ���fg_ �[ueh ����
e_l����� bxey������ ]��fu �k�fZfhc �b�k_-
kljhc � [_`Zeb � ba� <bl_[kdZ�� Ijhklh ��

ijbreb �gZ�\hdaZe��b�̀ ^Zeb �ih_a^Z��k�dhlhjuf �fh`gh �[ueh �[u �m_oZlv��
DZd� jZa�w\Zdmbjh\ZeZkv� \Zeyevgh�\hcehqgZy�nZ[jbdZ ��b� fu �hlijZ -
\bebkv�k�g_c��<�imlb �ih_a^�g_�jZa�[hf[beb ��KhklZ\ �hklZgZ\eb\Zeky��
ex^b �jZa[_]Zebkv�b�iZ^Zeb�gZ�a_fex ��FZfZ �ijbdju\ZeZ �gZk�k\hbf �
l_ehf ��]h\hjy ��qlh�_keb�miZ^_l�[hf[Z ��imklv�m`�fu �ih]b[g_f �kjZam��
\k_�\f_kl_ ��<h�\j_fy �[hf[_`db �hgZ�qblZeZ�©RfZ �BajZ_evª���
<�dhgp_�gZr_]h �iml_r_kl\by �fu �ihiZeb �\ �k_eh��Dbg_ev�Q_jdZkku�
Dmc[ur_\kdhc �h[eZklb��LZf ��\ ������ ]���y�hdhgqbe�k_fbe_ldm���ihe -
ghc�kj_^g_c�rdheu ��\ �wlhf �gZk_e_gghf�imgdl_�g_�[ueh ���
<��k_e_�`beb �^_\ylv �_\j__\ �ba�<ZjrZ\u ��dhlhjuf �m^Zehkv�m[_`Zlv �
hl �gZpbklh\�b�̂ Z`_ �aZo\Zlblv�k�kh[hc��k\blhd �Lhju ��Gh�bf �g_�o\ZlZ-
eh�h^gh]h�fm`qbgu �^ey�fbgvygZ��b�hgb�ijbreb �\ �k_evkh\_l�qlh[u �
magZlv��g_�ijh`b\Zxl �eb�ih[ebahklb �_\j_b ���Bf �mdZaZeb�gZ�gZrm�
k_fvx ��Ijb^y �d�gZf ��hgb�kjZam�̀ _ �kijhkbeb �fZfm��[ueh �eb�fg_ �k^_-
eZgh�h[j_aZgb_��Z�ihemqb\�ml\_j^bl_evguc �hl\_l ���ijb]eZkbeb �f_gy �
gZ�rZ[[Zl ��Ihke_ �hdhgqZgby�fhebl\u �fg_ �̂ Zeb�ijbqblZxsbcky �ih �
ijZ\m �dmkhq_d�ibjh]Z �b�gZebeb�g_fgh]h �\bgZ��<��]heh^gh_�\h_ggh_�
\j_fy �lZdh_�m]hs_gb_�ihdZaZehkv�fg_ �jhkdhrguf �
?s_ �g_�̂ hklb]gm\���� e_l���y�gZqZe�jZ[hlZlv ��bklhigbdhf �gZ�\Zeyev-
gh�\hcehqghc�nZ[jbd_ �� ibebe �b�dhehe�^jh\Z ��klZ\be�\ �i_qv��^ey�
kmrdb�\Ze_gdb��Z�aZl_f �^hklZ\Ze�bo�hllm^Z��� ih ����� rlmd �\ �^_gv��

� ����� � �����
����� �� ��������…

������� �����

ijbreb �gZ�\hdaZe��b�̀ ^Zeb �ih_a

<�J_qbp_�fu �̀ beb �\ �̂ hf_ �[Z[mrdb ��dhlhjmx �g_�aZklZeb�\ �i_j\u_ �̂ gb�
\hcgu ��Jy^hf �[ue �]hkiblZev ��b�y�ihfgx �]hju �Zfimlbjh\Zgguo �aZ-
[bglh\Zgguo �jmd�b�gh]��dhlhju_ �f_^kzklju �kdeZ^u\Zeb�\h �^\hj_ �]h-
kiblZey ��<kdhj_�hlpZ�gZijZ\beb �gZ�jZ[hlm �\ �hk\h[h`^zgguc �;j_kl ��
<������ ]h^m�lm^Z�i_j__oZeb�b�fu �\k_��G_�fh]m�aZ[ulv �mljh ��dh]̂ Z�fu �
ijhkgmebkv�hl �]jhfdhc �iZev[u ��©GZ\_jgh_��\ayeb�;_jebg ª���� jZ^hkl -
gh�kdZaZe�iZiZ ��Fu �\ukdhqbeb�gZ�mebpm�� �G_[h�^ufbehkv �ke_^Zfb�
jZd_lguo �\uklj_eh\ ��dZaZehkv��qlh �klj_ey_l �b�ebdm_l�\_kv�]hjh^ �
Wlh�[ueh ��� fZy ������ ]h^Z�Wlh�[ueh ��� fZy ������ ]h^Z�

maschine geliehen und nähte irgendwas für die Kolchosbauern. 
Diese bezahlten dafür mit Kartoffeln, Karotten, manchmal mit 
 Eiern. Mama konnte sogar der Frau eines Obersts mit Lebens-
mitteln helfen, da diese der Kolchosarbeit überhaupt nicht ge-
wachsen war. Als der Oberst plötzlich von der Front zu Besuch 
kam, half er Mama, das Militär-Zeugnis für Vater zu bekommen, 
obwohl Vaters Schicksal unbekannt war.
Im Jahr 1942 bekam Mama eine Nachricht darüber, dass Vater 
schwer verletzt sei und mit dem Sanitätszug mit Halt an Kinel-
Tscherkassy transportiert würde. Man wollte Vater das Bein 
 amputieren. Gott sei Dank kam es nicht dazu, obwohl er nach   
der Demobilisierung bis ans Ende seiner Tage ein wenig hinkte 
und Schmerzen hatte. Mama sah Vater. Wahrscheinlich haben   
sie gemeinsam beschlossen, dass Mama mit uns ins Dorf Dyur-
tyuli in Baschkirien fährt, wo zu der Zeit die Familie seines 
 Bruders war.
Das Leben in diesem Dorf war nicht leicht. Gekochte Kartoffel-
schalen galten als seltenes Festessen. Wegen mangelhafter Er-
nährung litten viele Kinder an Bettnässen, auch noch nach dem 
Krieg. Mama versuchte die fehlende Nahrung durch Tran zu kom-
pensieren, davon gab es genug. Seitdem bin ich allergisch gegen 
Tran.
Holz zum Heizen holte Mama mit anderen Frauen aus dem Wald 
am Ufer des schönen Flusses Belaja. Sie zog sich eine Erkältung 
zu, wurde krank und diese Krankheit quälte sie lebenslang. Im 
Dorf war ein Gefangenen-Lager. Wir Kinder liefen dort vorbei, um 
deutsche Soldaten zu sehen. Die entkräfteten Gefangenen stan-
den am Drahtzaun und baten um Brot. Wir, auch hungrig, hatten 
aber nichts, was wir geben konnten, auch wenn wir es wollten.
Im Jahr 1942 wurde Vater wegen der Verletzung demobilisiert. Er 
kam zu uns. Das Leben wurde etwas erträglicher. Im Jahr 1943 
begaben wir uns in das befreite Retschiza. Der Weg führte durch 
das zerstörte Stalingrad. Die vernichtete leere Stadt, Häuser- 
Ruinen, Berge von Bauschutt, Geschosstrichter … Seitdem kann 
ich diese ruinierte, aber unbesiegte Stadt nicht vergessen. In 
 Retschiza wohnten wir im Haus der Großmutter. Nicht weit davon 
war ein Lazarett. Ich erinnere mich an Berge amputierter Arme 
und Beine, die die Krankenschwestern im Hof stapelten.
Bald wurde Vater zum Arbeiten in das befreite Brest versetzt. Im 
Jahr 1944 sind auch wir dorthin gezogen.
Ich kann den Morgen nicht vergessen, an dem wir von einer 
 lauten Schießerei geweckt wurden. „Wahrscheinlich � el Berlin“, 
sagte Papa. Wir rannten auf die Straße. Es schien, als ob die ganze 
Stadt Feuer gab und jubelte. Das war der 9. Mai 1945.

Als der Krieg begann, war ich 14 

„Ich lief zur Armee mit 
meinen Freunden…“ 

Israil Io�e 
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kuiert, und wir durften mitfahren. Unterwegs wurde der Zug 
öfters bombardiert. Er hielt an, die Menschen rannten auseinander 
und � elen auf den Boden. Mama stürzte sich schützend auf uns 
und betete das „Schma Jisrael“.
Wir kamen im Dorf Kinel-Tscherkassy (Oblast Kuibyschew) an. 
Dort ging ich zur Schule und beendete 1942 die 7. Klasse. Eine 
Mittelschule gab es im Dorf nicht.
Hier wohnten neun Juden aus Warschau, denen es gelungen war, 
vor den Nazis zu � iehen und sogar eine Tora-Rolle mitzu-
nehmen. Ihnen fehlte der zehnte Mann (Minjan) für das Gebet. Sie 
erfuhren von uns und sprachen mit Mama. So wurde ich zum 
Schabbat bestellt. Nach dem Gottesdienst bekam ich ein Stück-
chen Kuchen und einen Schluck Wein. Das empfand ich damals  
als Luxus.
Mit nicht einmal 15 Jahren begann ich in der Filzfabrik als     
 Heizer zu arbeiten: sägte und spaltete Holz, stellte die Filz -
pantoffel zum Trocknen in den Ofen und holte sie heraus – 200 
Stück täglich. Später wurde ich als Vorarbeiter in die Kamm-
Maschinen- Abteilung versetzt, wo ich nicht schlecht verdiente.   
Im Jahr 1943 wurde ich im Flugzeugwerk Nr. 1 aufgenommen,   
wo ich bis zum Kriegsende als Dreher in der mechanischen 
 Abteilung arbeitete. Wir arbeiteten 12 Stunden am Tag, ohne 
 Ruhetage, oft ohne das Werkgelände zu verlassen.
Einst wurde ich zum Chef-Ingenieur Samuil Jakovlewitsch Sak, 
dem 2800 Mitarbeiter unterstellt waren, bestellt. Er fragte mich, 
woher ich kam und wo meine Verwandten seien. Als er erfuhr, 
dass ich keine Bleibe habe, schickte er mich ins Jugendwohn- 
heim. Von ihm bekam ich Essens-Karten. Damit konnte ich jeden 
Tag  100 g Brot bekommen, eine Schüssel voll Brei mit einem 
 Tropfen Butter und ein Glas Tee.
Im Jahr 1944 versuchten einige Freunde und ich als Freiwillige an 
die Front zu gelangen. Da wir in einem Militärbetrieb arbeiteten, 
suchte man nach uns. Nach zwei Tagen wurden wir gefunden und 
für Deserteure gehalten. Als wir wieder im Betrieb waren, sagten 
manche Arbeiter, wir würden erschossen werden.
Der Meister redete auf mich beruhigend ein, und ich arbeitete 
 weiter. Bald darauf wurde ich zum obersten Chef-Ingenieur         
des Werks, General-Major Kudysch, gerufen. Er fragte mich aus-
führlich über den Vorfall aus. Als er hörte, dass ich aus Witebsk 
kam, wurde er sichtbar besser gelaunt und sagte, wir seien           
fast Landsleute, denn seine Heimatstadt sei Mogiljow. Auf seine 
Frage, wie ich nur meinen Arbeitsplatz verlassen konnte, ant-
wortete ich, dass ich mich meinen Freunden angeschlossen     
 hatte, damit sie nicht dachten, dass Juden zum Kämpfen zu      
 feige wären. Als der Vorfall geklärt war, durfte ich unbestraft    
weiter arbeiten, und ich setzte alles dran, sein Vertrauen zu 
 rechtfertigen. Und ich habe die  Schule (10 Klassen) absolviert, 
 obwohl die Zeit zum Lernen nach Arbeitsschichten sehr knapp 
war.
Nach dem Krieg begann ich das Studium des Flugwesens in 
 Kuibyschew. Wir mussten aber zurück nach Witebsk. In meiner 
Heimatstadt schrieb ich mich im Medizinischen Institut ein. Da  
ich Quereinsteiger war, bekam ich keine Brot-Karten und kein 
 Stipendium. Ohne Brot und ohne Geld war jedoch das Überleben 
nicht möglich. Eine Freundin von Mama riet mir, ans Werk zeug-
maschinen-Technikum zu gehen, was ich auch getan habe. Der 
 Direktor des Technikums berücksichtigte mein Studium des 
 Flugzeugwesens und setzte mich ins 3. Semester des Lehrgangs 
„Flugzeugbau“.
Nach dem Technikum-Abschluss absolvierte ich noch das Poly-
technische Institut in Minsk. Ich arbeitete als Leiter der Eich-
behörde in Borissow, dann als Direktor des Werks „Etalon“ in 
Brest. Man musste viel und gut arbeiten, denn nur so konnte     
man sich in leitenden Positionen behaupten.
Später wurde ich Vorstands-Vorsitzender der Jüdischen Ge- 
meinde Brest.
Im Jahr 2000 emigrierte ich nach Deutschland.

dZjlhqdm�b�g_�aZqbkebeb�gZ� klbi_g^bx �� : � \_^v� [_a� \k_]h�wlh]h�
[ueh � ijhklh �g_�\u`blv �� Ih �kh\_lm� fZfbghc � ih^jm]b �y�gZijZ -
\beky� � \ �klZgdhbgkljmf_glZevguc � l_ogbdmf�� ]^_� fh`gh � [ueh �
ihemqblv� b� dZjlhqdb�� � b� klbi_g^bx �� >bj_dlhj � l_ogbdmfZ� ih �
nZfbebb � FbevfZg �� mqblu\Zy� lh �� qlh � y� mki_e� dZdh_� lh � \j_fy �
ijhmqblvky � \ �Z\bZpbhgghf�bgklblml_�� �aZqbkebe� f_gy �gZ� \lh -
jhc �dmjk�ih �ki_pbZevghklb�©KZfhe_lhkljh_gb_ ª�
Ihke_ � l_ogbdmfZ�y�aZdhgqbe�Fbgkdbc � ihebl_ogbq_kdbc�bgklb-
lml�� JZ[hlZe�gZqZevgbdhf�mijZ\e_gby�Dhfbl_lZ �klZg^Zjlh\ � f_j �
b�ijb[hjh\ �\ �]��;hjbkh\_ ��Z�aZl_f ��^bj_dlhjhf �aZ\h^Z�©WlZehgª� \ �
]���;j_kl_ ��Ijboh^behkv ��ljm^blvky ��ijbdeZ^u\Zy �fZdkbfmf �mkb-
ebc�b�klZjZgbc��ihlhfm �qlh �[_a�wlh]h�m^_j`Zlvky �gZ�jmdh\h^ys_c �
^he`ghklb �[ueh �g_\hafh`gh ��
Iha`_ ��y�[ue �ba[jZg �ij_^k_^Zl_e_f �IjZ\e_gby �_\j_ckdhc �h[sb -
gu�;j_klZ ��Z�\ ������ ]h^m��wfb]jbjh\Ze �\ �=_jfZgbx �

Iha`_ � f_gy � gZagZqbeb� fZkl_jhf � kf_gu � q_kZevgh]h� p_oZ�� ]̂ _� y�
m`_�g_iehoh�aZjZ[Zlu\Ze ���
<� ����� ]��y� ihklmibe � �gZ� :\bZpbhgguc �aZ\h �̂ ‹ � �� bf ��KlZebgZ��
]̂ _� �^h�dhgpZ�\hcgu � jZ[hlZe � lhdZj_f � \ � f_oZgbq_kdhf�p_om��Fu �
ljm^bebkv�ih ���� qZkh\�\ �kmldb�[_a�\uoh^guo ��gZ�dZaZjf_gghf �ih -
eh`_gbb�� ihjhc � \ � l_q_gb_�g_^_eb�g_� ihdb^Zy� �aZ\h^Z��H^gZ`^u �
fZkl_j �khh[sbe ��qlh �f_gy �\uau\Z_l ��]eZ\guc �bg`_g_j �p_oZ�KZfm-
be�Ydh\e_\bq�AZd��ih^ �gZqZehf�dhlhjh]h �[ueh ������� q_eh\_d��AZd�
kijhkbe ��hldm^Z�y�ijb_oZe ��]̂ _�fhb �jh^gu_ �b��\u^Ze ��klZoZgh\kdb_�
lZehgu�� Ih �gbf � fh`gh � [ueh �_`_^g_\gh � ihemqZlv� � ���� ] �oe_[Z���
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Augsburg

Vor genau hundert Jahren wurde die 
prächtige Synagoge in der Halderstraße 
eingeweiht. Das Gotteshaus, das während 
der Nazi-Zeit geschändet, aber nicht ganz 
zersört wurde, zählt zu den schönsten Ju-
gendstil-Synagogen weltweit. Durch das 
Bestreben des früheren Gemeindepräsi-
denten Julius Spokojny konnte die Syn-
agoge 1985 wieder in neuem Glanz er-
strahlen.
Im Jubiläumsjahr 2017 feiert die Israeliti-
sche Kultusgemeinde Augsburg ihre Syn-
agoge am 28. Juni mit einem großen Fest-
akt. Dazu haben der bayerische Minister-
präsident Horst Seehofer und der Präsi-
dent des Zentralrats der Juden in Deutsch-
land Dr. Josef Schuster ihre Teilnahme be-
reits fest zugesagt. Auch der Regierungs-
präsident von Schwaben und Augsburgs 
Oberbürgermeister werden neben den 
Vertretern der Kirchen zu dem Festakt 
kommen. Das Philharmonische Orchester 
des Stadttheaters Augsburg wird die Feier 
musikalisch umrahmen. Ein Jubiläums-
konzert mit dem „Elias“ von Mendelssohn-
Bartholdy ist für den 2. Juli geplant.
Neben den Vorbereitungen für das Jubi-
läumsprogramm sind wir weiterhin in-
tensiv mit den Planungen für die anste-
hende Generalsanierung der Synagoge 
und ihrer Nebengebäude beschäftigt (sie-
he dazu auch den ausführlichen Bericht 
in unserem letzten Rosch Haschana-Heft 
vom September 2016, d. Red.).
Unser traditionelles Neujahrskonzert mit 
dem Ensemble „Feygele“ wird noch vor 
Rosch Haschana am 17. September in der 
großen Synagoge, Halderstraße, statt�n-
den.
Gemeindepräsident Alexander Mazo und 
Rabbiner Dr. Henry G. Brandt wünschen 
den Mitgliedern, Freunden und Bekann-
ten ein „Chag Pessach Sameach“.
Josef Strzegowski, Referent für öffentl. Arbeit

Bamberg

In diesem Jahr war das Chanukka-Fest 
ein besonders fröhliches Erlebnis in der 
IKG Bamberg. Mit der kurzen, aber aus-
drucksstarken Begrüßung des 1. Vorsit-
zenden Martin Arieh Rudolph ging es los. 

Vor dem Kerzenzünden an den Chanuk-
kiot haben die Kinder zusammen mit 
Rabbiner Dani Danieli die Brachot gele-
sen. Danach sangen alle Maos Zur.
Anschließend führte unsere Jugendthea-
tergruppe das Theaterspiel „Kein Mensch 
ohne Fehler“ auf. Die Hauptrolle, den 
weisen Juden, spielte Amalia Ovakimyan. 
Die Gestaltung des Theaterstücks über-
nahm Frau Manastyrskaia, Jugendrefe-
rentin der IKG, in Zusammenarbeit mit ih-
rer pädagogischen Hilfskraft Felix  Lehle, 
Student der Universität Bamberg. Bunte 
Kostüme und ein prächtiges Bühnenbild 
ergänzten das wunderbare Theaterstück. 
Die Gruppe tritt schon seit fünf Jahren 
auf und bemerkenswerterweise hätten 
die Kinder und Jugendlichen ihre schau-
spielerischen Leistungen immer weiter 
verbessert, meinten die Zuschauer.

Ein großes Dankeschön geht an die ehren-
amtliche Helferin Zitserman Raysa für 
ihre Mühe bei der Kostümgestaltung und 
-herstellung. Außerdem an Tsilia Kutcher 
für die Unterstützung bei der Jugend-
arbeit und der Organisation des Festes.
Highlight des Abends war der Auftritt 
 unserer neuen Tanzgruppe. Nur einen 
Monat übten die Frauen der IKG unter der 
Leitung von Assia Spivak die jüdischen 
Tänze. An Chanukka konnten sie ihr 
 Programm freudig und souverän präsen-
tieren.
Ein Dank geht auch an die Musiker Dmitri 
Braudo und Evgen� Fishkin, die den gan-
zen Abend musikalisch umrahmten und 
für die gute Laune der Gäste sorgten. 

Manastyrskaia/Lehle

Bayreuth

Die „Alte Münze“ in der Münzgasse wird 
neben der Synagoge, deren Restaurie-
rung vor dem Abschluss steht, zu einer 
neuen Mitte für die jüdische Gemeinde. 
Gerade laufen die Untersuchungen der 
Archäologen und Bauforscher. Die gehen 
dem Haus aus dem 18. Jahrhundert tief 
auf den Grund.
Im Dachstuhl mit den weiß gekalkten Bal-
ken steht der Bauforscher Robert Endres 
und macht eine millimetergenaue Vermes-
sung des Dachstuhls. Das Bild, das auf 
seinem Laptop zu sehen ist, zeigt sehr ge-

nau, wie die Balken des Dachtragwerks 
stehen und liegen. 
Knapp 230 Jahre alt ist die ehemalige 
Alte Münze. „Die Restaurierung und der 
Umbau des denkmalgeschützten Hauses 
zum Jüdischen Kulturzentrum in enger 
Nachbarschaft zur Synagoge soll so 
schnell wie möglich beginnen“, sagt der 
Bayreuther Gemeindevorsitzende Felix 
Gothart. „Es ist uns gelungen, wie schon 
bei der Synagoge, ein renommiertes Büro 
für das Projekt zu gewinnen.“
Das Architekturbüro Kister Scheithauer 
Gross aus Köln hat auch den Neubau der 
Synagoge am Weinhof in Ulm geplant. 
„Ich denke, es ist eine Bereicherung für 
Bayreuth, Architekten von Format zu ha-
ben“, sagt Gothart und blickt in Richtung 
Synagoge, die nach den Plänen der Archi-
tekten Wandel Höfer Lorch in historischer 
Hülle einen an den Ursprungsbau ange-
lehnten Innenraum zurückbekommen hat.
„Dort sind wir zu 99 Prozent fertig. Es 
fehlen nur noch einige Kleinigkeiten“, 
sagt Felix Gothart, „wir gehen davon aus, 
dass Mitte 2017 die Einweihung des Kul-
tusbereichs statt�ndet“. (Einen ausführ-
lichen Bericht über die Generalsanierung 
der historischen Synagoge �nden die Le-
ser im letzten Heft vom Dezember 2016, 
d. Red.)
In Bayreuth sieht man die Weiterentwick-
lung in der Münzgasse mit dem „Projekt 
eines jüdischen Kultur- und Gemeindezen-
trums als wichtigen Baustein einer attrak-
tiven, innerstädtischen Kulturmeile“, sagt 
der Pressesprecher der Stadt, Joachim Op-
pold. Die Stadt habe der Israelitischen Kul-
tusgemeinde die ehemalige Alte Münze 
vor gut zwei Jahren übertragen.
„In der Alten Münze wird ein Kulturzent-
rum entstehen, im Erdgeschoss unter an-
derem ein jüdisches Museum. Daneben 
haben wir Räume für Veranstaltungen“, 
sagt Gothart. 
In der Tagessynagoge in der Alten Münze 
wurde das religiöse Gemeindeleben und 
die Durchführung der Feiertage trotz der 
umfangreichen Umbaumaßnahmen in der 
Synagoge in gewohnter Weise fortgesetzt.
Die IKG Bayreuth freut sich, dass das kul-

Die Synagoge in Bayreuth.
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turelle Leben mit der Ausstellung „Drei-
klang: Berichte aus dem Leben der jüdi-
schen Lyrikerin Hilde Marx“, einer ehe-
mals nach Amerika emigrierten Bay-
reutherin, ein Highlight zu verzeichnen 
hatte. 
Die Schau fand noch vor dem Beginn der 
Sanierung des zukünftigen jüdischen 
Kulturzentrums der IKG Bayreuth als 
eine gemeinsame Veranstaltung der Ku-
ratorinnen Dr. Katharina Fink (Univ. Bay-
reuth) und Nicole Richwald (Baensch-
Studio) und der Jüdischen Gemeinde 
statt. Sie widmete sich anhand von Ori-
ginaltexten, Objekten und Medienbei-
trägen dem Leben und Werk der in Bay-
reuth aufgewachsenen Dichterin und 
Journalistin (1911–1986). Ihr voraus gin-
gen Recherchen und Interviews mit 
Nachfahren in den USA. Eine Gastpoetin 
aus Johannesburg/Südafrika, Manape 
Shogole, interpretierte das Werk aus der 
Perspektive der Gegenwart.
Hilde Marx, als einzige Tochter einer Un-
ternehmerfamilie in Bayreuth geboren, 
erfuhr früh den Antisemitismus der Wag-
nerstadt. Die Jean-Paul-Preisträgerin stu-
dierte Zeitungs- und Literaturwissen-
schaften in Berlin, bis ihr die zunehmen-
den Repressalien der Nationalsozialisten 
auch dies unmöglich machten. Dennoch 
veröffentlichte sie zwei Gedichtbände in 
Deutschland, bevor sie 1939 in die USA 
emigrierte und dort schnell im Umfeld 
der Aufbau-Redaktion Fuß fasste. Ihr 
Band „Bericht“ aus dem Jahr 1951 legt 
Zeugnis über die Schoa ab. Ihr Lebens-
motto: Die Gleichheit aller Menschen. Die 
Wiederau�age der drei Gedichtbände im 
Bayreuther Verlag Himmelgrün war Teil 
des Projekts.
Zwei der Töchter von Hilde Marx, Aviva 
Weldon und June Kaplan, reisten eigens 
zur Vernissage an und diskutierten mit 
Jugendlichen über die Bedeutung der Er-
innerung und das „freie Wort“, wie eines 
der Gedichte ihrer Mutter betitelt ist. Die 
Töchter begleiteten das Projekt weiterhin 
– wie auch die Enkelin, Sängerin Julia 
Weldon aus Brooklyn/New York.
Die Ausstellung, zu sehen im November 
und Dezember 2016, fand regen Zu-
spruch: Auch über 200 Schulkinder sowie 
die Deutschkurse für Ge�üchtete der Uni-
versität besuchten die Ausstellung und 
setzten sich mit Fragen um Antisemitis-
mus, Rassismus, Vertreibung und Behei-
matung auseinander – dies immer ent-
lang der Gedichte der Lyrikerin.
Ein umfassendes Kulturprogramm be–
gleitete die Ausstellung, die als Gemein-
schaftsprojekt der IKG und der Kultur-
schaffenden weiterzieht. Als eine der 
nächsten Stationen ist New York geplant 
– die Stadt, von der Hilde Marx schrieb, 
dass sie einer verlorenen „Heimat“ am 
nächsten komme.                    IKG Bayreuth 

Erlangen

Chanukka
auf dem Hugenottenplatz

Im letzten Dezember, zu Chanukka 5777, 
feierten wir ein kleines Jubiläum. Vor    
10 Jahren, 2006, haben wir zum ersten 
Mal öffentlich Chanukka-Kerzen auf dem 
 Hugenottenplatz angezündet. Nach zehn 
Jahren kann sicher schon von einer Tra-
dition gesprochen werden.
Eine Tradition, die die Jüdische Gemein-
de und die Menschen in Erlangen näher-
gebracht hat.
Gefertigt wurde die öffentliche Chanuk-
kia in der Siemenswerkstatt von Gesellen 
und Gehilfen und dann der Jüdischen 
Kultusgemeinde Erlangen als Spende 
überreicht. Auch daran erinnern wir in 
jedem Jahr. Wir zünden die Lichter nicht 
nur in Synagogen und unseren Wohnun-
gen, wir verbreiten auch das Wunder. Wir 
stellen die Lichter in unsere Fenster und 
auf den Platz mitten in der Stadt. Alle sol-
len es sehen.
Gemeinsam mit Bürgermeister Dr. Janik, 
mit Rabbiner Meir Daus, den Bürgern der 
Stadt Erlangen, der Jüdischen Kultusge-
meinde und den Studenten der Universi-
tät zünden wir die Chanukkia als Zeichen 
des Wunders und des Dialogs, als Zeichen 
der Toleranz und der Menschlichkeit, je-
des Jahr aufs Neue. 

Der jüdische Studentenclub
in Erlangen

Die Geschichte �ng vor sieben Jahren an, 
als es in Erlangen nur drei sichtbare jüdi-
sche Studenten gab. Nachdem einer nach 
Israel auswanderte und der zweite zurück 
nach Amerika zu seiner Familie ging, 

Lag Baomer
Am Sonntag, 14. Mai 2017,
18. Ijar 5777, um 15 Uhr:

Grillfest und Garten-Konzert
mit Alexey Kotchekov und der Oriental 

Group aus Berlin (gefördert vom Zentral-
rat) in der Jüdischen Kultusgemeinde 

Erlangen, Rathsberger Straße 8b.

Tahara-Haus  
Am Sonntag, 25. Juni 2017,
1. Tamus 5777, um 12 Uhr:

Einweihung des denkmalgeschützten 
Tahara-Hauses auf dem jüdischen 

Friedhof in Erlangen, Rudelsweiher 
Straße 85.

wussten wir, dass in der Gemeinde etwas 
unternommen werden musste, um jüdi-
sche Studenten in die Gemeinde zu brin-
gen.
Wir wussten auch, dass es jüdische Stu-
denten in Erlangen gab, die sich gegen-
seitig und uns nicht kannten. Erste Kon-
takte zu den Studenten in Nürnberg, 
Fürth und Bamberg wurden aufgenom-
men, über Facebook wurde die Gruppe 
erweitert und bekannt gemacht. Mittler-
weile sind wir von drei auf über vierzig 
Studenten angewachsen.
Mit unseren Veranstaltungen, Spieleaben-
den, Grillfesten, Stammtischen und den 
gemeinsamen jüdischen Festen waren wir 
in den letzten Jahren recht erfolgreich und 
konnten die meisten jüdischen Studenten 
erreichen. 2016 war ein besonderes Er-
folgsjahr, auch durch eine Projekt�nanzie-
rung des Zentralrats der Juden. Dadurch 
konnten über 30 Veranstaltungen ange-
boten werden: Stammtische, Studenten-
Schabbatot, gemeinsame jüdische Feste, 
Alpentouren und Kanufahrten.
Ein besonderes Ereignis und eine beson-
dere Ehre war der Besuch und der Vor-
trag von Prof. Roald Hoffmann, Nobel-
preisträger für Chemie im Jahr 1981. Ich 
möchte ich mich im Namen aller Studen-
ten beim Vorstand der Jüdischen Kultus-
gemeinde Erlangen bedanken und bei 
mei nem Kommilitonen und guten Freund 
Ohad Sharon für sein Engagement und 
seine ständige Hilfsbereitschaft im Stu-
dentenclub Erlangen.             Chaim Haidar
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Hof

Unser Gemeindeaus�ug Ende letzten Jah-
res brachte uns nach Amberg und Sulz-
bach-Rosenberg. In Amberg besichtigten 
wir nach einer Stadtführung die alte Syn-
agoge, die während des Zweiten Welt-
kriegs nicht zerstört wurde, weil im Ge-
bäude auch Wohnungen waren, in denen 
keine Juden wohnten.
In Sulzbach-Rosenberg haben wir eines 
der ältesten Synagogenmuseen besucht. 
Das Gebäude war von 1827 bis 1920 Syn-
agoge. 2008 erwarb die Stadt das Haus, 
renovierte es und baute es zum Synago-
genmuseum um. Die uralte Tora-Rolle da-
rin hat uns am meisten beeindruckt.
Als Belohnung für das Suchen des A�ko-
man am letzten Pessach fuhren wir im 
November mit unseren Kindern und Ju-
gendlichen nach Wien. Nach einem Stadt-
rundgang am ersten Tag besuchten wir 
am Abend in der Volksoper das Musical 
„Der Zauberer von Oz“. Wir alle fanden es 
großartig. Am nächsten Tag wanderten 
wir durch Wiens schönsten Park, den 
„Schönbrunner Schlosspark“. Dann be-
suchten wir das Hundertwasser-Haus, 
das zu den architektonischen Highlights 
Österreichs gehört.
Am 9. November 2016 begingen wir zu-
sammen mit der Stadtverwaltung von 
Hof das Gedenken an die „Reichskristall-
nacht“. Nach der Ansprache des Oberbür-
germeisters folgte eine Rede unseres Vor-
sitzenden Jakob Gonczarowski über Anti-
semi tismus im Wandel der Zeit und dessen 
aktuelle Ausformung als Anti-Israelis mus. 
Die Veranstaltung wurde von Gesängen 
von Anne Goldkorn und Hanna Vinichuk 
begleitet. Rabbiner David Goldberg be-
endete die Feier mit dem El Male Racha-
mim für die Ermordeten der Schoa.
Auch im November beteiligte sich unser 
Kinder- und Jugendzentrum „Simcha“ 
zum ersten Mal am Mitzwa-Day für un-
sere Senioren, und im „Klub Inyan“ hiel-
ten unsere Gemeindemitglieder interes-
sante Vorträge. Familie Zelenko sprach 
über den „Verlorenen jüdischen Stamm“, 
Antonova Galina über den „Aufseher 
Tschaplin“ und Tsylia Berestetska über 
„Das Schicksal des unglaubwürdigen 
Ozeanographen Stanislav Kurilov“.
Zur Eröffnung der Chanukka-Feier prä-
sentierten die Kinder und Jugendlichen 
unter der Leitung von Marina Pinis ein 
bewegendes Theaterstück mit Musik und 
Tanz. Danach gab es Latkes und Sufga-
niot. Aber was wäre eine Chanukkafeier 
ohne Lichter? Dieser Höhepunkt des Nach-
mittages war, als Rabbiner Goldberg mit 
den Kindern zusammen die Brachot zum 
Lichterzünden sang. Es folgte Musik un-
serer Gemeinde-Band mit Gesang von 
Sängerin Stella Ajnbinder. Während der 

Feiertage zündeten wir jeden Tag in der 
Hofer Altstadt Chanukka-Kerzen an und 
verteilten an die Teilnehmer und Passan-
ten Sufganiot.
Im Januar gastierte in der Gemeinde das 
Trio „Vejgale“ aus Leipzig mit tempera-
mentvollen Klezmer-Melodien. Eine Grup-
pe der Aktion „Zeugen der Zeitzeugen“ 
mit Jugendlichen aus Hof und aus der 
 israelischen Stadt Kirjat Motzkin besuch-
te die Gemeinde zu einem Gespräch mit 
unserem Rabbiner David Goldberg und 
dem Vorsitzenden unserer Gemeinde Ja-
kob Gonczarowski.

Regensburg

Chanukka
Zum Chanukkafest hatten wir drei Veran-
staltungen organisiert. Am 27. Dezember 
luden wir alle Kinder, ihre Eltern und 
Großeltern zu einer Puppen-Komödie ein. 
Nach dem gemeinsamen Kerzenzünden 
und der Begrüßung durch die Gemeinde-
Vorsitzende Ilse Danziger begeisterte die 
Berliner Puppenmama Shlomit Tulgan 
mit ihren „Bubales“ alle Gäste. Mit jüdi-
schem Witz erzählte das Multikulti- 
Puppentheater von Traditionen und der 
alten Geschichte des Chanukka-Festes. Es 
war ein pädagogisch geschicktes und 
 didaktisch ausgezeichnetes Stück, das die 
Gegenwart und die Geschichte zur Zeit 
der Makkabäer genial verwob. Alle Kin-
der bekamen Geschenke und leckere 
Speisen.
Am 5. Tag von Chanukka war das Fest für 
die Erwachsenen. Viele Gemeindemit-
glieder und die Vertreter des „Freundes-
kreis Israel in Regensburg“ kamen in die 
Synagoge. Es herrschte eine festliche 
Stimmung und fünf  Kerzen brannten. 
Rabbiner Josef Chaim Bloch begrüßte die 
Gäste und wünschte ihnen ein Chanukka 
voller Licht und Freude. Er führte die 
Teilnehmer tiefer in die Bedeutung von 
Chanukka ein. Er betonte, dass Chanukka 
ein Lichterfest sei. „Und das Licht ist das 
Leben, ist der Frieden, ist die Freiheit des 
Gewissens, ist die Seele des Menschen.“ 
Für Essen und Trinken, insbesondere für 
Krapfen und Latkes, bedankten sich alle 
bei den Gemeindeköchinnen.

Kinder-Chanukka
Oj Chanukke, oj Chanukke: Gemäß die-
sem schönen jiddischen Lied müsste in 
uns eine feierliche Stimmung aufkom-
men, wenn Chanukka, unser aller Lieb-
lingsfest, naht! Aber ojwej, irgendwie ist 
es nicht immer so leicht. Die Schulkinder 
stöhnen unter den vielen Schularbeiten, 
Vokabeltests und dem Mathe-Chaos – 
und da soll man auch noch euphorisch 
sein!

Und ehrlich, in unserer Gemeinde stand 
ja eh „alles Kopf“ –  ein Riesen-Loch da, 
wo früher der vertraute Gemeindesaal 
stand. Baustelle halt. Und da Chanukka 
so spät begann, keine Spur von irgend-
welchen Lichtblicken in der so langen 
 Dezember-Schulzeit. Keine Süßigkeiten, 
kein Hauch von Verschnaufpause, bis 
endlich Ferien sind!
Und dann wurde noch im Reli-Unterricht 
angekündigt, alle möchten doch am letz-
ten 22. Dezember kommen, um gemein-
sam die Chanukka-Feier mitzumachen. 
So ziemlich entkräftet vom vorletzten Tag 
des Dezember-Marathons trudelten dann 
doch die Schülerinnen und Schüler ein   
in einen wirklich schön geschmückten 
Raum.
Allein der Anblick der vollen Tische, der 
Teller mit allerlei Obst und der verräteri-
sche Duft von Latkes! Manch einer dach-
te, wie toll, dass ich gekommen bin! Klar, 
unsere Reli-Lehrerin musste zuerst ihre 
mitgebrachte Chanukkia mit den Löwen 
Jehuda und den beiden Gesetzestafeln 
aufstellen. Mark durfte als „unser Mann“ 
die Brachot singen.
Wenn Ihr wüsstet, wie glücklich und stolz 
unsere Lehrerin auf uns alle war, weil wir 
doch schon so schön aus dem Siddur be-
ten und singen konnten! Nachdem die 
P�icht erfüllt und noch die Geschichte 
von Chanukka kurz erzählt wurde, war es 
dann so weit und das leise Knurren im 
Bauch wurde lauter.
Endlich rief Elsa, unsere wunderbare 
 Köchin, alle auf, zuzugreifen. Laut dank-
ten wir auch Ludmila, der Gemeinde- 
Köchin, die leider nicht da war, aber de-
ren Latkes uns so gut geschmeckt hatten. 
Auch die dazugekommenen Erwachsenen 
ließen es sich gut schmecken. Danke an 
die  beiden tüchtigen Damen, die genau 
wissen, was uns schmeckt.
Dann gab es noch Chanukka-Geschenke: 
Süßigkeiten, Chanukka-Geld, einen Gut-
schein. Wir werden alle demnächst einen 
schönen gemeinsamen Ausflug machen. 
Vielleicht ein Mini-Machane, vielleicht 
eine Veranstaltung mit anderen jüdischen 
Gemeinden im Landesverband Bayern? 
Wissen wir noch nicht so ganz genau, ist 
wohl „in Planung“. Aber auf jeden Fall 
werden wir neue jüdische Freunde ken-
nenlernen und eine schöne Zeit verbrin-
gen.
Dann konnten wir noch ganz entspannt 
mit dem Dreidl um Bonbons spielen und 
die Gewinne wurden gerecht aufgeteilt. 
Zum Schluss kam noch eine Überra-
schung von Raw Bloch für uns alle. Er 
hatte für jede Familie eine kleine Cha-
nukkia besorgt. Danke, so konnte jeder 
von uns eigene Lichter zünden.
Vielen Dank an unsere Frau Danziger und 
ihre Sekretärin, den Rabbiner und die ge-
samte Gemeindeleitung. Und unserer Re-
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li-Lehrerin versprachen wir, dass wir 
nächstes Jahr wieder dabei sein werden

Religionslehrerin Michaela Rychlá, M. A.

Herzlichen Glückwunsch
Klub Schalom

Am 12. Februar 2017 feierte der Klub 
Schalom den fünfzehnten Jahrestag sei-
nes Bestehens. Im Melanchthon-Saal des 
Evangelischen Bildungswerks am Ölberg 
kamen mehr als 100 Gemeindemitglieder 
und Freunde zur Jubiläumsfeier zusam-
men. Der Leiter des Klub Schalom, Volo-
dimir Barskyy, begrüßte alle Gäste, dank-
te für die Zusammenarbeit und wünschte 
allen Gesundheit und alles Gute im neuen 
Jahr. 
„In der Zeit von Februar 2002 bis Februar 
2017“, sagte er, „hat der Klub Schalom 
großartige Arbeit für uns und für unsere 
Gäste gemacht. Jährlich führten wir bis 
zu zehn Veranstaltungen durch: Abende 
zu besonderen Themen, Begegnungen 
mit interessanten Menschen, Vorträge, 
Konzerte, Theaterbesuche und unver-
gessliche Aus�üge. Alle Vorhaben �nden 
immer auf einem hohen organisatori-
schen Niveau statt“.
Unser Ziel ist ein ständiges Veranstal-
tungs-Angebot für die ältere Generation 
und das jüdische Leben in Regensburg 
noch interessanter zu machen. Seit 2007 
behandelt der Klub auch die Themen „Er-
innerung – unsere P�icht“, „Bayern ken-
nenlernen“ und „Die jüdische Geschichte 
Regensburgs“. Der Seniorenklub hat ein 
festes Jahresprogramm: Im Januar, eine 
Woche vor dem Gedenktag an die Opfer 
des Nationalsozialismus, eröffnen wir un-
sere neue Saison. Im März gratulieren 
wir unseren lieben Frauen. Im Mai, in 
diesem Jahr am 14. Mai, ehren wir un-
sere Überlebenden. Am ersten Mai-Sonn-
tag besuchen wir die zentrale Gedenk-
feier in Dachau. In diesem Jahr machen 
wir das am 30. April. Nach den Kund-
gebungen, der Kranzniederlegung und 
Kerzen-Entzündungen zur Erinnerung an 

sechs Millionen ermordeter Juden fahren 
wir nach München. Dort besuchen wir 
die neue Ausstellung im Jüdischen Mu-
seum. Danach besichtigen wir das Len-
bach-Haus.
Eine Woche vor Rosch Haschana orga-
nisieren wir mehrtägige Aus�üge zu be-
deutenden Orten in Bayern, Deutschland 
und auch in Europa. In den vergangenen 
Jahren haben wir uns vor Ort mit den jü-
dischen Geschichten von Wien, Rothen-
burg ob der Tauber, Prag und Budapest 
beschäftigt.
Am 10. September 2017 machen wir mit 
dem Zentralrat der Juden eine Musikver-
anstaltung des Ensembles „The Klezmer 
Tunes“ und Ende Oktober führen wir 
 unser traditionelles bayerisches Schach-
turnier durch. Vorzügliche Leistungen 
haben unsere Schachspieler. Im vorigen 
Jahr haben sie drei Pokale gewonnen. 
 Immer gratulieren wir unseren Senioren 
zum Geburtstag oder zum Jubiläum und 
schenken ihnen einen Blumenstrauß.
Wir p�egen enge Kontakte zu Gemeinde-
rabbiner Josef Chaim Bloch. Er kommt oft 
zum Klub, erklärt uns die Tora-Abschnitte 
und macht Schiurim zu den Traditionen, 

Bräuchen und Sitten der jüdischen Feste. 
In der vergangenen Zeit hat der Klub 
 Anerkennung und Hochachtung erwor-
ben. Berichte über die Aktivitäten des 
Klubs erschienen regelmäßig in der „Mit-
telbayerischen Zeitung“ und in der Zeit-
schrift „Jüdisches Leben in Bayern“.
Für aktive Unterstützung bedanken wir 
uns herzlich bei unseren Mitgliedern und 
bei der Regensburger Öffentlichkeit, für 
finanzielle Hilfe bei der Stadt Regensburg 
und bei der Jüdischen Gemeinde, be-
sonders bei der Gemeinde-Vorsitzenden 
Ilse Danziger. Zu unserem Klub-Jubiläum 
erklärte sie: „Als vor 15 Jahren der Ge-
danke entstand, Kulturveranstaltungen 
mit jüdischem Hintergrund als feste Insti-
tution zu verankern, war uns eigentlich 
nicht klar, ob das in Regensburg funktio-
nieren würde. Früher gab es zwar auch 
immer mal ein Konzert oder eine Lesung, 
jedoch mit sehr großem Abstand. Mein 
Vorstands-Kollege Volodomir Barskyy 
und seine Frau Klara erklärten sich be-
reit, zusammen mit einigen anderen Mit-
gliedern der Gemeinde, das Ganze in die 
Hand zu nehmen, und wer hätte das ge-
dacht, es hat sich mittlerweile als feste 
 Institution etabliert, die in dieser Stadt 
nicht mehr wegzudenken ist. Mittler weile 
kommen zu den Veranstaltungen nicht 
nur Gemeindemitglieder, sondern auch 
Gäste der Stadtgesellschaft. Dem Klub 
Schalom und seinem Organisator Volodo-
mir Barskyy sage ich an dieser Stelle 
herzlich danke und wünsche weiterhin 
alles Gute.“
Musikalisch gratulierte der Männerchor 
Druschba–Chaverut aus München unter 
der Leitung von Tamara Umanskaja und 
der Klavierbegleitung von Igor Bruskin 
dem Klub Schalom zum Jubiläum und die 
angenehmen Stimmen der Solisten Ma-
xim Wajsman, Valeriy Goldberg, Boris 
Cernjchovsk� und Chona Schlayfman lie-
ßen niemanden im Saal gleichgültig.

Gemeinde-Vorsitzende Ilse Danziger

Jubiläums-Feier in Regensburg

Klub-Vorsitzender Volodimir Barskyy
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Straubing

Das Anstatt-Theater im alten Schlachthof 
zeigte zur Erinnerung an die Pogromnacht 
vom 9. November 1938 das Theaterstück 
„Eichmann“ von Rainer Lewandowski. 
Straubings Oberbürgermeister Markus 
Pannermayr begrüßte die Besucher, und 
Anna Zisler, Geschäftsführerin der Jüdi-
schen Gemeinde, sprach mit eindring-
lichen Worten über das historische Ereig-
nis. Im vollbesetzten Theater herrschte 
nach dem Ende der Vorstellung beklem-
mendes Schweigen. Erst nach und nach 
erhoben sich die Zuschauer von ihren Plät-
zen und gingen nachdenklich und aufge-
wühlt nach Hause.

Straubinger Bekenntniss
Die Erneuerung des „Straubinger Be-
kenntnisses“ durch Vertreter von Juden, 
Christen, Muslimen und Aleviten stand 
im Mittelpunkt des Tages der Gastfreund-
schaft, der zum 22. Mal stattfand.
Elena Fofanova, Vorsitzende des Vereins 
der Montagsgespräche und Raduga e.V., 
und Amina Hersi-Isse, Vorsitzende des 
Ausländer- und Migrationsbeirates der 
Stadt Straubing, konnten im Rittersaal 
250 Gäste verschiedener Religionen und 
Nationalitäten begrüßen.
Sie betonten, dass das diesjährige Motto 
„Gemeinsamkeit in Vielfalt“ schon immer 
eine Herzensangelegenheit des Vereins 
ist. Dieses Motto ist eingebunden in die 
Straubinger Partnerschaften für Demo-
kratie und wurde durch das Bundespro-
gramm „Demokratie leben“ unterstützt.
Der Verein Montagsgespräche wurde 
1994 unter der Leitung von Prof. Dr. Kurt 
Naber und Willi Lindinger gegründet. Da-
mals wurden viele Flüchtlinge aus den 
Balkanländern und Migranten aus der 
ehemaligen Sowjetunion unterstützt.
Der Verein Raduga, Regenbogen, von Mi-
granten 1997 gegründet, feiert in diesem 
Jahr sein 20-jähriges Bestehen. Der Re-
genbogen steht als Sinnbild für die Brücke 
zwischen den Kulturen und für die Verbin-
dung von Gemeinsamkeit in Vielfalt.

„Die wahre Integration geschieht im Her-
zen“, so die Vorsitzende. „Obwohl wir als 
Fremde nach Deutschland gekommen 
sind, wollen wir nicht immer Fremde 
bleiben. Für eine gemeinsame Zukunft 
sind wir alle verantwortlich.“ Wichtig sei 
es, die Augen nicht vor Problemen zu 
 verschließen, sondern auf einander zu-
zugehen und nach menschlichen Ge-
meinsamkeiten zu suchen. Dies mache 
der Verein mit vielfältigen Aktivitäten, 
unterstützt durch die beiden Stadträte 
Nail Demir und Peter Ries.
Oberbürgermeister Markus Pannermayr 
lobte die Aktivitäten des Vereins, insbe-
sondere seine Bemühungen um die Inte-
gration. Er betonte, dass auch die Tradi-
tion zur Heimat gehört. Deshalb sei die 
Idee der Integration heute aktueller denn 
je. Wichtig sei, nicht nur Brücken zu 
 bauen, sondern diese auch zu betreten. In 
einer sich ständig verändernden Welt und 
wachsenden nationalen Egoismen sei der 
Sinn nach Gemeinsamkeit und das Ver-
ständnis für den Anderen grund legend.
Nach einer Schweigeminute folgten 12 
Gastbeiträge vor rund 250 Besuchern im 
Rittersaal. Die Vertreter der jüdischen, 
christlichen, moslemischen und aleviti-
schen Religionen bekannten sich gemein-
sam zu den sieben Kernpunkten des 
Straubinger Bekenntnisses: Barmherzig-
keit, Versöhnung, Gerechtigkeit, Frieden, 
Gemeinschaft, Respekt und Toleranz.

Straubinger Bekenntnis

Tag der Gastfreundschaft

Danach formulierten die Vertreter der Re-
ligionsgemeinschaften zu jedem Begriff 
einen Glaubenssatz und zündeten eine 
Kerze. „Mit dem Straubinger Bekenntnis 
haben wir versucht, etwas Licht in das 
Dunkel von Streit und Gewalt zwischen 
den Religionen und damit in diese Welt 
zu bringen“, erklärten die Vertreter.
In den folgenden zwei Stunden unterhiel-
ten zahlreiche Tanz- und Musikgruppen 
aus verschiedenen Ländern das Publi-
kum. Mit Elan und Humor führte Vasily 
Kuts durch das Programm. Auch der Chor 
der Israelitischen Kultusgemeinde Strau-
bing unter Leitung von Marina Kopetska 
begeisterte durch seinen Beitrag.
Die Bäckerei Steinleitner, der Landgasthof 
Reisinger und die Karmelitenbrauerei stell-
ten bayerische Schmankerl und Getränke 
bereit und die Gäste sorgten für landestypi-
sche Speisen, so dass der Tag der Gast-
freundschaft mit angeregten Gesprächen 
an einem internationalen Buffet endete.

Chanukka
Am Chanukka-Familiennachmittag zeigten 
wir in der Gemeinde den Video�lm „Das 
Chanukka-Wunder bei den Lottersteins“: 
die Geschichte der Makkabäer witzig er-
zählt; Musikbegleitung Vadim Tsimberg. 
Den Chanukkaball feierten die Straubinger 
zusammen mit unseren Lands huter Mitglie-
dern. Oleg Burdo machte Musik und Zina 
Morduchovic sorgte für das leibliche Wohl.
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Weiden

Am Schabbos Project in unserer Gemein-
de mit minutiös geplantem Schabbat-Ab-
laufplan beteiligten sich viele Gemeinde-
mitglieder. Bereits am Donnerstag be-
gann es mit Kochen und Backen für 
Schabbat mit Dina Konrad und Vera Ig-
naeva. An diesem Kochkurs beteiligten 
sich auch unsere Mitglieder Viktoria 
Akhmechet, Yevheniya Cherepantseva, 
Swetlana Kleiner, Liza Shynkaruk, Tatya-
na Shynkaruk Marina Kalyadina und Alla 
Dubrovina.

Mütter und Kinder waren zum Basteln 
und Malen mit der Künstlerin Olena Volo-
darski eingeladen und Kantor Zakharen-
ko erklärte die verschiedenen Gottes-
dienste, je nachdem, ob sie morgens, 
nachmittags oder abends statt�nden. Hö-
hepunkt war die gemeinsame Hawdala-
Zeremonie pünktlich um 17.30 Uhr.
Seit mehreren Jahren treffen sich die Ver-
treter der jüdischen und muslimischen 
Gemeinde und der evangelischen und ka-
tholischen Kirche in Weiden, um das ge-
genseitige Verständnis zu fördern. Unsere 
gemeinsamen Projekte sind ein Symbol 
für eine erfolgreiche Kooperation.
Mit einem Konzert der jungen Künstler 
Pablo Quintanilla an der Violine und 
 Roman Yuispey am Akkordeon feierte  
der „Interreligiöse Gesprächskreis“ sein 
15-jähriges Bestehen. Pablo Quintanilla 
entlockte seiner Violine wunderbare Töne 
und Roman Yuispey spielte mit seinem 
Akkordeon wie ein ganzes Orchester. Die-
se seltene Kombination zweier Instru-
mente sorgte für frenetischen Applaus 
der Gäste im vollständig gefüllten Gus-
tav-von-Schlör-Saal. Das Konzert konnte 
mit freundlicher Unterstützung des Zent-
ralrats statt�nden.

Zum ersten Mal beteiligte sich unsere Ge-
meinde Ende letzten Jahres am Mitzvah 
Day. Die Mitglieder unserer Tanzgruppe 
„Lev schel Adamah“ kochten und backten 
in der koscheren Gemeindeküche für 
kranke und p�egebedürftige Schoa-Über-
lebende Knisches, Honiglekach, Zimmes, 
und Latkes. Anschließend besuchten sie 
mit dem Kantor die Gemeindemitglieder, 
um ihnen die Yiddischen Maykholim zu 
überreichen.

Die Sängerin Svetlana Kundisch gastiert 
weltweit mit klassischem jüdischem Re-
pertoire und der Amerikaner Alan Bern 
begleitet am Klavier und am Akkordeon. 
Er ist aktiv an zahlreichen Musikveran-
staltungen klassischer jüdischer Musik 
beteiligt. Beide Künstler präsentierten im 
Dezember in der Synagoge in Weiden, 
unterstützt durch den Zentralrat, ein Pro-
gramm aus Chasanut, Synagogen-Musik, 
chassidischen Niggunim und jiddischen 
Kunstliedern. 
Am 1. Dezember wurden unsere Mit-
glieder sehr herzlich von der Gemeinde 
in Nürnberg empfangen. Es gab eine in-
teressante Führung durch das Gemein-
dezentrum und das jüdische Altenheim 
und die Gespräche mit der Gemeinde 
waren sehr anregend. 

Würzburg

Die Flamme stirbt,
doch nie erlischt das Licht

Zum Gedenken an die erste Deportation
der Würzburger Juden

Die Jüdische Gemeinde Würzburg erin-
nerte am 4. Dezember 2016 an die erste  
Deportation von Juden aus Unterfranken 
vor 75 Jahren. Es wurde all jener Men-
schen gedacht, die aufgrund ihrer jüdi-
schen Religion von den Nationalsozialis-
ten verfolgt, in Konzentrations- und Ver-
nichtungslager gebracht und dort ermor-
det wurden. Mit diesem ersten Würzbur-
ger Transport 1941 begann auch hier die 
sogenannte „Endlösung der Judenfrage“.
Der David-Schuster-Saal war gerade groß 
genug für die anwesenden Gemeindemit-
glieder und Gäste. Gestaltet wurde die 
Veranstaltung von der kreativen Gruppe 
Menora, die ihr Programm mit dem Zitat 
„jede Milde und Humanität ist den Juden 
gegenüber am falschen Platz“ von Joseph 
Goebbels eröffnete.
Uns, den jüdischen Zuwanderern aus der 
ehemaligen Sowjetunion, waren die 
Gräueltaten und Verbrechen der National-
sozialisten gegenüber den jüdischen Mit-
bürgern sehr wohl bekannt. Aber hier vor 
Ort, in Würzburg, wurden wir mit allem, 
was die Juden erleiden mussten, die Schi-
kanen, Verleumdungen, Beschuldigungen 

und Erniedrigungen, konfrontiert. Für 
uns ist es immer noch unbegrei�ich, wie 
die Verbrechen organisiert und geregelt, 
wie „ordentlich“ vorgegangen und alles 
pünktlich umgesetzt wurde.
Die Statistik ist erschreckend. Nicht zu 
vergessen ist auch die Enteignung der 
Vermögen und wie zynisch mögen wohl 
Begrif�ichkeiten wie „Transportkoffer“, 
„Mundvorrat“ oder „Ghettogepäck“ ge-
klungen haben. Vor der Abreise mussten 
sämtliche Strom-, Miet-, Gas- und Was-
serrechnungen beglichen werden. Schon 
1939 zwangen die Nazis jeden Juden ei-
nen weiteren Namen, Israel oder Sara, 
anzunehmen und ihn auch in allen Aus-
weisen und Dokumenten zu verwenden.
Der kreativen Gruppe Menora gelang 
durch das Hochhalten schwarzer Mappen 
mit den Namen Israel und Sara dem Publi-
kum ein Gefühl von Beklemmung, Be-
fremdung und Hil�osigkeit zu vermitteln. 
Dieses Gefühl konnte ich gut nachvollzie-
hen, nachdem mir als Kind meine beiden 
Eltern die Geschehnisse des Krieges ver-
mittelt hatten. Beide waren Überlebende 
unterschiedlicher Gettos in der Ukraine. 
Für Rosa Grimm, Geschäftsführerin der 
Gesellschaft für christlich-jüdische Zu-
sammenarbeit, war das Anlass genug, Ge-
dichte der aus Würzburg stammenden 
Poetin Marianne Dora Rein zu veröffent-
lichen, die zusammen mit ihrer Mutter 
nach Riga deportiert wurde. 

Mit neuen Blättern prangt der alte Baum.
Das frische Gras drängt aus der alten Erde.
O, Unvergänglichkeit,
 im �ücht’gen Traum!
O, Unzerstörbarkeit,
 im rasch Verwelkten werde!

Das Bleibende begibt sich immer neu.
Vertrauter Geist ist allem Wesen treu.
Was ängstigt dich das wechselnde Gesicht?
Die Flamme stirbt,
 doch nie erlischt das Licht!

Erschreckend und traurig ist, dass von 
den 2.069 aus Würzburg und 4.767 aus 
der Umgebung deportierten Juden nur 60 
die Schoa überlebten. Trotz allem klingt 
das Gedicht der ermordeten Marianne 
Dora Rein wie eine Hymne auf das Leben.  

Claudia Kuppermann
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BUC H BE SPR EC H U NGE N

Was hätte sein Vater wohl zu seinem 
 Leben und seinem Werk gesagt? Joseph 
Löb Kellermann (1832–1883) stand als 
 israelitischer Lehrer mit Rabbineraus-
bildung an der reformfeindlichen Preß-
burger Jeschiwa und bei Seligmann Bär 
Bamberger (1807–1878) in Würzburg für 
ein  unbedingt gesetzestreues Judentum. 
So kämpfte er in Gerolzhofen über viele 
 Jahre vergeblich für die Anbringung von 
Schabbat-Drähten. Sein Sohn Benzion 
 Kel lermann (1869–1923) hingegen wurde 
zu einem führenden, wenn auch bislang 
fast vergessenen Vordenker des liberalen 
Judentums. Er hatte sich „in der Nach-
folge Hermann Cohens in seinem ganzen 
Denken und Wirken der Synthese aus 
pro phetischem Judentum und Kantischer 
Philosophie verschrieben“. Das Buch von 
Torsten Lattki, eine am Max-Weber- 
Kolleg für kultur- und sozialwissenschaft-
liche Studien der Universität Erfurt ent-
standene Doktorarbeit, stellen Werk und 
Biographie dieses Mannes vor. 
Vater und Sohn eint, dass sie beide bereits 
relativ früh starben, dass sie beide mit 
Konsequenz für ihre Überzeugungen 
stritten. Joseph Kellermann, der parallel 
zu seinem Studium bei Bamberger auch 
die Universität besucht hatte, wird auf 
seinem Grabstein als Rabbiner und Zadik 
gepriesen, war also ein besonders from-
mer Mann. Den Sohn Benzion würdigt 
Leo Baeck in seiner Grabrede so: „Wie 
 seine Philosophie, so war sein Leben: in 
sich gefügt und in sich geschlossen, ein-
heitlich und ganz, mit dem Glauben an 
die Erkenntnis, mit der Gewissheit des 
Systems, mit der Zuversicht der Erfül-
lung, mit dem Glanze des Ideals. Persön-

Ein Vordenker des liberalen Judentums

lichkeit und Philosophie waren in ihm 
eins, und auch darum war er aufrecht, 
ein Mann mit dem Mute zu sich selbst, 
echt und ehrlich, lauter und klar.“
Der überzeugt liberale Lehrer und Rabbi-
ner Benzion Kellermann stammte also 
aus einer frommen und traditionsbe-
wussten jüdischen Familie in Unterfran-
ken. Vater Joseph war 1832 im kleinen 
Fuchsstadt südlich von Würzburg als 
Sohn  eines „Handelsjuden“ geboren wor-
den. Er ging für seine Ausbildung zum 
Lehrer in die Hauptstadt und schloss mit 
einer Prüfung am staatlichen Lehrer-
seminar ab. Es folgte ein Rabbinerstu-
dium, bis er mit bereits über dreißig 
 Jahren in Gerolzhofen eine Lehrerstelle 

antrat und 1866 Ella Schüler, die Tochter 
seines Vorgängers, heiratete. Wie andere 
Lehrer auf dem Land hatte er mehrere 
Funktionen inne, war Religionslehrer, 
Vorsänger und „Begräbnisaufseher“ auf 
dem Gebietsfriedhof und leitete als reli-
giöse Autorität die Gemeinde.
Bereits seit dem Mittelalter hatte es mit 
einiger Kontinuität Juden am Ort ge-
geben; doch die gesetzlichen Restrik-
tionen hielten noch bis nach der Mitte  
des 19. Jahrhunderts deren Anzahl   
klein.  Erst in der Zeit von Lehrer Keller-
mann, nach dem Fall des restriktiven 
 Matrikelparagraphen 1861, wuchs die 
Gemeinde innerhalb von drei Jahrzehn-
ten auf die dreifache Größe an und hatte 
1880 144 Mitglieder. 1873 wurde eine 
 Synagoge eingeweiht. Bis zum Beginn 
des 20. Jahrhunderts gab es allerdings 
noch keine  jüdische Elementarschule am 
Ort.
So besuchten auch die Kinder Keller-
manns eine christliche Volksschule; ihr 
Vater erteilte ihnen den jüdischen Reli-
gionsunterricht. Die ersten beiden Kinder 
der Familie starben früh, Benzion, ge-
boren 1869, war damit der Älteste, zwei 
 Geschwister folgten. Als Benzion knapp 
vier Jahre alt war, erlag seine Mutter 
1873 einer Typhus-Erkrankung. Der Vater 
heiratete nach einem Jahr ihre Schwester 
Blümchen, die weitere fünf Geschwister 
Benzions zur Welt brachte. Kurz nachdem 
dieser die Volksschule beendet hatte, 
starb 1883 auch der Vater und die Stief-
mutter blieb mit acht Kindern allein zu-
rück. Sie eröffnete einen Kurzwarenladen 
und übernahm von ihrem verstorbenen 
Mann die Funktion einer „Friedhofsbe-
amtin“.
Immerhin hatte Joseph Kellermann noch 
die weitere Ausbildung seines ältesten 
Sohnes regeln können. Dieser besuchte 
für die nächsten drei Jahre die orthodoxe 
Präparandenschule in Höchberg, die auf 
die ebenfalls orthodoxe Israelitische Leh-
rerbildungsanstalt (ILBA) in Würzburg 
vorbereitete und mit Strenge geführt 
wurde. Die Schüler wohnten in Internats-
räumen in der Schule oder bei Privat- 
Familien und waren vom frühen Morgen 
bis weit in den Abend beschäftigt und 
durch Lehrer beaufsichtigt. Neben dem 
staatlich vorgeschriebenen Unterrichts-
stoff wurden sie intensiv in die Grund-
lagen jüdischer Religion und traditions-
bewusster Praxis eingeführt.
Zum Schuljahr 1886/87 wechselte Ben-
zion Kellermann nach Würzburg an die 
ILBA in der Bibrastraße, wo er nach zwei Benzion und Thekla Kellermann.                                                              © E. W. Kellermann, London
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Jahren 1888 seine Ausbildung mit einer 
externen Prüfung am Königlichen Schul-
lehrerseminar abschloss. Auch hier leb-
ten die Studenten im gleichen Gebäude in 
einem Internat unter Aufsicht ihrer Leh-
rer. Wie schon in Höchberg wurden sie in 
profanen wie in den jüdisch-religiösen 
Fächern zu jüdischen Volksschullehrern 
ausgebildet. Der Religionsunterricht um-
fasste 14–16 Wochenstunden.
Seine Ausbildung ermöglichte den bald 
19-Jährigen, sich den weiteren Bildungs-
weg selbst zu �nanzieren. Mit dem Ziel 
eines Universitätsstudiums verließ er Un-
terfranken, zog im Winter 1889/90 nach 
Marburg und nahm im Sommersemester 
das Studium der Philologie auf. Tatsäch-
lich absolvierte er jedoch, wie zu der Zeit 
üblich, eher ein Studium Generale mit 
 einem starken Anteil philosophischer 
Veranstaltungen. Nachhaltigen Eindruck 
hinterließ bei ihm der jüdische Religions-
philosoph und Neukantianer Hermann 
Cohen, der ihn zu seinem Lieblings-
schüler erkor. Parallel unterrichtete Kel-
lermann vermutlich als Hilfslehrer an der 
jüdischen Elementarschule in Marburg 
und als Wanderlehrer in der Umgebung 
der Stadt – und bereitete sich auf die 
 externe Abiturprüfung an einem Gym-
nasium vor.
Für die Zeit der Vorbereitung seiner Dok-
torarbeit zog er nach Frankfurt a.M., wo 
Verwandtschaft von ihm lebte und er er-
neut als Lehrer arbeitete, und zwar an 
der orthodoxen „Israelitischen Religions-
schule“ des Rabbiners Markus Horovitz 
wie auch als Privatlehrer. Erst im zweiten 
Anlauf gelang ihm 1896 in Marburg die 
Promotion mit einer Arbeit, die bereits 
sein Interesse an der vergleichenden Reli-
gionswissenschaft erkennen lässt. Wenig 
später zog Kellermann nach Berlin und 

Er blickt tief in die fränkisch-jüdische Ge-
schichte: Autor Dr. Torsten Lattki.

Vater und Sohn: Grabstätte von Joseph Arie Kellermann in Ger olzhofen und von Benzion 
Kellermann in Berlin.                                                                                                       © Evamaria Bräuer

setzte dort an der Friedrich-Wilhelms-
Universität sein Studium Generale fort, 
nun mit Schwerpunkt Geschichte und 
Germanistik.
Parallel hierzu besuchte er zunächst das 
orthodoxe Rabbiner-Seminar Esriel Hil-
desheimers. Hier lernte er seine Freunde 
und Wegbegleiter Hans Sachs und Joseph 
Lehmann kennen, mit denen er zusam-
men 1897 das Seminar verließ, als die 
Rabbinatskandidaten auf eine grundsätz-
liche Ablehnung moderner Wissenschaf-
ten und besonders der historisch-kriti-
schen Textanalyse eingeschworen wer-
den sollten. Alle drei schrieben sich an 
der liberalen Hochschule für die Wissen-
schaft des Judentums ein, wo Kellermann 
für drei Semester ein Stipendium erhielt 

und wo ihn besonders der Orientalist 
Martin Schreiner als Lehrer beeindruck-
te. Unterbrochen durch eine praktische 
Phase, in der Kellermann 1900/01 als 
Lehrer im westpreußischen Konitz wirk-
te, schloss er im Winter 1902/03 seine 
Rabbinerausbildung an der Hochschule 
ab.
Seit 1901 in Berlin als Religionslehrer 
und Schulleiter angestellt, konnte er all-
mählich an die Gründung einer Familie 
denken. Der inzwischen knapp 40-Jäh-
rige heiratete 1909 Thekla Lehmann 
(1876-1964), eine ausgebildete Pädago-
gin und Schwester seines Freundes Jo-
seph Lehmann aus dem westfälischen 
Warburg. Das Paar bekam zwei Söhne: 
Heinz Josef (Henry Joseph, 1910–1998) 
und Ernst Walter (1915–2012).
In die beiden ersten Jahrzehnte des 20. 
Jahrhunderts bis zu seinem frühen Tod 
im Jahr 1923 fällt auch die fruchtbarste 
Phase der wissenschaftlichen und publi-
zistischen Arbeit Kellermanns; er ent-
wickelte seine Religionsphilosophie. In 
zahlreichen Vorträgen vermittelte der 
Lehrer und Rabbiner seine Sicht eines 
 liberalen, auf dem Boden von Philosophie 
und Wissenschaft gegründeten Juden-
tums. Erst 1917 wurde er trotz seiner 
 radikalen Reformorientiertheit als Rabbi-
ner der Gemeinde Berlin auf Lebenszeit 
berufen.
Torsten Lattki hat eine gründlich recher-
chierte und umfassende Biographie des 
wichtigen Vertreters eines selbstbewuss-
ten liberalen Judentums, Benzion Keller-
mann, vorgelegt, deren bayerischer Teil 
in dieser Buchvorstellung besonders her-
vorgehoben wurde. Er bedient sich dabei 
 eines integrativen Ansatzes, der Leben, 
Werk und Wirken in einem stark kontex-
tualisierenden Verfahren miteinander 
verwebt. Die Lektüre vermittelt viele his-
torische Details aus dem weiteren Umfeld 
der Biographie und der in ihr erwähnten 
Personen, die es manchmal allerdings 
 erschweren, den roten Faden noch im 
Blick zu behalten.
Mit viel Zeit im Rücken bietet das Buch 
 jedoch ein eindrucksvolles Porträt nicht 
nur der Hauptperson, sondern auch ihrer 
Zeit und der großen Bandbreite von indi-
viduellen Entwicklungsprozessen in einer 
sich immer weiter ausdifferenzierenden 
jüdischen Gesellschaft. Es ist mit allen 
 erforderlichen Verzeichnissen, auch Orts- 
und Personenregistern ausgestattet. Ein 
wenig mehr Anschaulichkeit, mehr Fotos, 
eine Familientafel zu fordern, stellt an-
gesichts dessen schon fast einen Luxus-
Wunsch dar.

Rotraud Ries

Torsten Lattki: Benzion Kellermann, Propheti-
sches Judentum und Vernunftreligion, 460 S., 
Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 2016.



30  Jüdisches Leben in Bayern · Nr. 132/2017

Im letzten Dezember vor 50 Jahren hatte 
Nelly Sachs den Nobelpreis für Literatur 
erhalten. Gleichzeitig jährte sich am 10. 
Dezember 2016 der Geburtstag der aus 
ihrer deutschen Heimat vertriebenen 
Dichterin. Leonie (Nelly) Sachs ist am 
10. Dezember 1891 in Berlin-Schöneberg 
geboren, vor 125 Jahren. Anlässlich dieses 
doppelten Jubiläums lohnt es sich, einen 
weiteren Blick auf Leben und Werk der oft 
verkannten Dichterin, die am 12. Mai 
1970 in Stockholm verstarb, zu werfen.
Nach 1945 ist Nelly Sachs im schwedi-
schen Exil geblieben und ihr Werk wurde 
nach ihrem Tod in Deutschland ziemlich 
vergessen. Wie konnte das kommen? Die-
ser Frage geht Florian Strob in seiner vor 
kurzem im Winter-Verlag erschienenen 
Doktorarbeit „Schreiben und Lesen im 
Zeichen des Todes – Zur späten Prosa von 
Nelly Sachs“ auf den Grund.
Mit den 1947 im Aufbau-Verlag in Ost-
berlin veröffentlichten Gedichtbänden 
In den Wohnungen des Todes und Ster-
nenverdunkelung wurde sie der deut-
schen Nachkriegsgeneration in den 
Fünfziger- und Sechzigerjahren als 
„Dichterin jüdischen Schicksals“ be-
kannt. Dass sie zu dieser Zeit auf eine 
„Dichterin jüdischen Schicksals“ redu-
ziert wurde, weist Florian Strob in sei-
ner Arbeit nach. Er schlägt vor, die 
Werke von Nelly Sachs „grob in zwei 
Abschnitte zu unterteilen: von etwa 
1943 bis 1950 als Werke der Schoa, als 
die Werke einer ‚Dichterin jüdischen 
Schicksals‘ zur Zeit der Nazis; und ab 
ungefähr 1950 als Werke des erweiter-
ten Holocaust-Verständnisses.  Ab 1950 
ging es vom Tod der Mutter ausgehend 
längst nicht mehr um die Schoa, und 
doch stand dieses historische Ereignis 
als moralisch-historische und sprach-
lich-metaphysische Grundlage nach wie 
vor allen Dichtungen voran. Als jemand, 
der nicht das Konzentrationslager selbst 
erlebt hatte und trotzdem im Zeichen 
des Todes schrieb und las, war Nelly 
Sachs ihrer Zeit weit voraus.“
Auch wenn die Schriftstellerin forderte, 
ihre Person möge vollständig hinter ih-
rem Werk verschwinden, sind bei ihr, wie 
ihr späterer Verleger Unseld schrieb, 
 Leben und Werk unau�öslich verknüpft. 
Als einziges Kind des Er�nders und Fabri-
kanten Georg Wilhelm Sachs und seiner 
Frau Margarete wächst sie im begüterten 
Milieu der in der Nähe von Schloss Belle-
vue in Berlin lebenden jüdischen Groß-
familie heran. Am öffentlichen und künst-
lerischen Leben nimmt sie nicht teil.
Nelly Sachs ist ganz mit der aufopfe-
rungsvollen P�ege ihres Vaters beschäf-
tigt, der am 26. November 1930, kurz vor 
dem 39. Geburtstag seiner Tochter, stirbt. 

Nelly Sachs – nicht vergessen

Nach mühseligen Jahren packen Mutter 
und Tochter am 16. Mai 1940 die Koffer 
und �iegen in buchstäblich letzter Minute 
mit einer der letzten Maschinen nach 
Stockholm. Dieser erste, unter dramati-
schen Umständen beendete Lebensab-
schnitt von Nelly Sachs wird später von ihr 
selbst, soweit es geht, ausgeklammert.
Die jüdische Gemeinde Stockholms un-
terstützt die Neuankommenden �nanziell 
und bei der Bewältigung des Alltags. Nel-
ly Sachs lernt schwedisch und beginnt 
sehr bald mit Übersetzungsarbeiten, die 
den Lebensunterhalt und die P�ege der 
immer schwächer und kränker werden-
den Mutter ermöglichen. In der Überset-
zungsarbeit lernt sie die Funktion von 
Sprache für das Formulieren des eigenen 
Be�ndens besser kennen.

Der Tod der Mutter am 7. Februar 1950 
stürzt Nelly Sachs in eine tiefe Lebens krise 
und sie erleidet einen Nervenzusammen-
bruch. „Mit dem Tod der Mutter verlor die 
Dichterin ihren Lebensmittelpunkt. Es gab 
niemanden mehr, mit dem sie ihre 
schmerzhaften Erinnerungen  unmittelbar 
teilen konnte, und demnach niemanden, 
der für sie das alte Berliner und das neue 
Stockholmer Leben verband“, schreibt die 
Wissenschaftlerin Anna Magdalena Fen-
ner. Erst nach einer notwendig geworde-
nen Operation 1953 begann Nelly Sachs 
ihr Leben neu zu  ordnen.
In Briefe aus der Nacht wird das Ge-
spräch mit der Mutter fortgesetzt. Ihre 
Dichtung erhebt den Anspruch, den 
Tod gleichzeitig zu erleben und ihn zu 
beschreiben, was an die Grenzen von 
Sprache führt. Dabei sind eindringliche 
Texte in „entstellter Darstellung“, wie 
Strob es nennt, entstanden, die uns 
heutige Leser herausfordern, Nelly 
Sachs in diese Welt von „Traum, Wahn, 
Tod und Schweigen“ zu folgen und mit 
ihr die Utopie eines friedlicheren Da-
seins wachzuhalten.
Ihre Aufzeichnungen in zum Teil rhyth-
misierter Prosa verlassen die Ebene des 
reinen Tagebuch-Schreibens. Ab jetzt 
wechseln sich verschiedenste Ebenen des 
Schreibens ab: „Das dialogische Prinzip, 
der elegische Ton, das Entwerfen einer 
Poetik, die Beschreibung und das Nach-
vollziehen der eigenen dichterischen 
 Arbeit, das Festhalten und Einbinden von 
fremden Zitaten und Lektüreergebnissen 
sowie die Wiederholungen und Echos...“ 
lassen das Prozesshafte des Schreibens 
nachvollziehen und Nelly Sachs als einen 
Menschen erkennen, für den Identität 
„nur in der Suche als Suchende möglich“ 
ist. Für sie war Identität somit „kein Zu-
stand, sondern eine Bewegung, eine stän-
dige Verwandlung.“
Und zu ihrem Schreibstil meint Strob: 
„Viele Interpreten halten dieses Neben-
einander, diese Brüche der Bilder für eine 
große Schwäche der Sachs’schen Texte. 
Doch sind die Brüche nichts anderes als 
konsequent. Aus dem endgültigen Bruch 
mit der eigenen Vergangenheit, schließ-
lich mit dem alten Europa, heraus ent-
wirft Sachs als Dichterin eine neue Poe-
tik, ein neues Wort- und Dichtungsver-
ständnis. In Konsequenz folgt daraus in 
den Texten ein Nebeneinander von Ferns-
tem und Unterschiedlichstem, das als 
 Demonstration der Übereinstimmung ge-
meint ist: Die Dinge werden ihrem Kon-
text entstellt. So gesehen stehen die ver-
meintlichen Brüche im Bruch der Zeit. 
Die Herrschaft der Zeichen ist gebrochen. 
Im Körperlichen, besonders im Leiden 
wird die Gemeinschaft gesucht.“
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So sagt sie in ihrer Rede anlässlich der 
Verleihung des Droste-Preis für Dichte-
rinnen am 29. Mai 1960: „Wir alle sind 
Betroffene. Wir sind betroffen, auf Erden 
zu leben und die ungeheure Aufgabe 
durchzuführen, diesen Stern zu durch-
schmerzen...“ Der Meersburger Preis war, 
wie Strob in einer genauen Analyse der 
Preisrede und der Begründung für den 
Preis nachweist, für Sachs eine fatale 
 Reduktion auf ein „weiblich-literarisches 
Engagement“, das den Preisverleihern 
 erlaubte, sie zur „Heiligen�gur“ und zu 
einem „Denkmal der Wiedergutmachung“ 
zu reduzieren.
Nelly Sachs hat, in Auseinandersetzung 
mit Paul Celan, dieser Vereinnahmung 
getrotzt, indem sie ihre eigene Poetik ent-
wickelt hat, die sie jedoch, wie Strob in 
seiner Arbeit nachweist, nicht expressis 
verbis, sondern in ihren Preisreden impli-
zit formuliert. So sagte sie am 17. Oktober 
1965 anlässlich der Verleihung des Frie-
denspreises des deutschen Buchhandels 
ihren Zuhörern: „Und wir alle, was sollen 

wir tun mit dem Wort, das uns geschenkt 
wurde, als es an seinen Wurzeln zu pa-
cken und es beschwörend den Erdball 
überziehen zu lassen, auf dass es seine 
geheime, einigende Kraft hingibt zur Er-
oberung – die einzige Eroberung der 
Welt, die nicht Weinen, die Lächeln ge-
biert: die Eroberung des Friedens.“
Das Abgleiten in die Psychose nach ihrer 
Rückkehr 1960 nach Stockholm hindert 
sie nicht daran, weiter zu kämpfen, zu 
 lesen, zu schreiben. Marcel Reich-Rani-
cki, der sie im Frühling 1965 besuchte, 
kam nicht ins Gespräch mit ihr. Nichts-
destotrotz bekam sie am 10. Dezember 
1966 den Nobelpreis für Literatur ge-
meinsam mit dem hebräisch schreiben-
den Samuel Josef Agnon. Auch diese 
Preisverleihung war im politischen Kon-
text nicht nur Würdigung, sondern, wie 
Strob nachweist, auch ein Versuch der 
Vereinnahmung, gegen die sich Nelly 
Sachs leise, aber deutlich in ihrer Dankes-
rede gewehrt hat. Es bleibt zu hoffen, 
dass die Arbeit von Strob das Interesse 

 eines Verlages an einer das Werk der 
Dichterin neu erschließenden Gesamt-
ausgabe weckt.
Sozusagen im Vorlauf zu seiner Doktor-
arbeit veröffentlichte Florian Strob 2014 
gemeinsam mit seinem Doktorvater Char-
lie Louth ebenfalls im Winter-Verlag im 
Rahmen der Reihe „Beihefte zum Eupho-
rion“ schon eine hochinteressante Aufsatz-
sammlung mit dem Titel: „Nelly Sachs im 
Kontext – eine >Schwester Kafkas<?“, ein 
ebenfalls sehr empfehlenswertes Werk, in 
dem in unterschiedlichen Aufsätzen ver-
schiedener Autoren eine Würdigung des 
Werkes von Nelly Sachs vorgenommen 
wird, die dem Werk der großen Lyrikerin 
gerecht wird.    Priska Tschan-Wiegelmann

Florian Strob: Schreiben und Lesen im Zeichen des 
Todes. Zur späten Prosa von Nelly Sachs, 326 S., 
Universitätsverlag Winter, Heidelberg 2016.

Florian Strob und Charlie Louth (Herausgeber): 
Nelly Sachs im Kontext – eine >Schwester Kaf-
kas<?, 255 S., Universitätsverlag Winter, Hei-
delberg 2014.

hat ihn geprüft und lange gezögert, ehe 
sie „Ja“ zu ihm gesagt hatte, gebranntes 
Kind aus einer Familie, die der Vater für 
eine andere Frau verlassen hatte. Sie ist 
Kriminalbeamtin geworden, die auch den 
Fall des getöteten Eritreers übertragen 
bekommt. Und hier kommt eine dritte 
„Gesellschaft“ ins Spiel: neben der libe-
ralen Mittelschicht, der Etan und Liat 
 angehören, die dazu völlig konträre der 
„Illegalen“ (fast 10.000 illegale Flücht-
linge leben in Israel) ist es die subproleta-
rische, gleichzeitig archaische Welt der 
Beduinen.

Nach einer 19-stündigen Schicht im Kran-
kenhaus von Beer Scheva fährt der Neuro-
chirurg Etan Grien nicht gleich nach 
 Hause zu seiner Frau Liat und den beiden 
kleinen Söhnen, sondern in dieser Voll-
mondnacht will er den Jeep auf einer 
Sandpiste, die genau dafür geeignet sein 
soll, ausprobieren. Während eine CD von 
Janis Joplin den Innenraum des Wagens 
erfüllt, spürt er einen Schlag und weiß 
 sofort: er hat  einen Menschen mit dem 
Auto erfasst. Er steigt aus. Es ist ein Eri-
treer, also wohl ein illegaler Einwanderer, 
In�ltrant genannt. Und diesem Mann ist 
nicht mehr zu helfen, zu sehr ist das 
 Gehirn verletzt. Etan Grien fährt weg. Soll 
er seine Familie und seine Karriere aufs 
Spiel setzten?
Am nächsten Tag steht eine hochgewach-
sene schöne Eritreerin vor ihm: die Frau 
des Mannes, Sirkit. Sie hat Etans Geld-
börse gefunden und so seinen Namen 
und seine Adresse erfahren. Sie bestellt 
ihn für 10 Uhr am Abend in eine verlas-
sene Werkstatt in unmittelbarer Nähe des 
Unfallortes. Etan hebt Geld ab, denn da-
rum wird es doch gehen – um Erpres-
sung. Tatsächlich aber �ndet er einen ver-
letzten Flüchtling vor, den er behandeln 
soll. Und nicht nur den. Nacht für Nacht 
�nden sich Kranke und Verletzte ein. Um 
sie behandeln zu können, muss Etan Me-
dikamente und Verbandsmittel aus dem 
Krankenhaus stehlen, Überstunden ab-
bauen, Dienste ablehnen oder völlig über-
müdet Dienst tun.
Er muss auch seine Frau Liat belügen. 
Ehrlichkeit zählt in ihrer Beziehung. Sie 

Die Ereignisse überschlagen sich
Liat stößt auf einen jungen Mann, der 
 Autos stiehlt und sie auch schon mal für 
Ausfahrten nutzt. Und er war an besag-
tem Abend vor Ort gewesen. Nach Miss-
handlung durch einen Kollegen von Liat 
gesteht er die Tötung des Eritreers. Liat 
glaubt ihm nicht. Sie �ndet heraus, dass 
ein Mädchen im Spiel war. Die Familie 
wird das Mädchen töten – sie hat die 
 Familienehre besudelt.
Manche jungen Männer aus den Clans 
handeln mit Drogen, sie sind die Schlep-
per der Illegalen. Es ist eine brutale 
 Szene. Während im ersten Teil der Ein-
bruch der Ereignisse in das Leben der 
drei Protagonisten Etan, Sirkit und Liat 
entwickelt wird, wird das Buch im zwei-
ten Teil zum Krimi. Die Ereignisse über-
schlagen sich, bevor es zum Ende kommt. 
An diesem Ende ist keiner mehr, wie er 
vorher war. Und obwohl die Handlung in 
Israel mit seinen speziellen Problemen 
spielt, stehen am Ende allgemeine Fra-
gen: Wie würden wir uns verhalten, 
wenn durch einen Moment unseres Han-
delns alles in Frage gestellt wird, wofür 
wir stehen? Würden wir die Schuld 
selbstverständlich auf uns nehmen? Wie 
viel ist uns ein Menschenleben wert?

Die 1982 geborene Autorin Ayelet Gun-
dar-Goshen ist jung. Es ist ihr zweites 
Buch. Aber sie beherrscht das Schreiben, 
und so bleiben wir atemlos, nachdenklich 
und gespannt zurück.           Angela Genger

Ayelet Gundar-Goshen: Löwen wecken, Roman, 
432 S., Verlag Kein & Aber, Zürich 2016.
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Die Rahmenbedingungen für jüdisches 
Leben in Europa wandelten sich im 15. 
bis 17. Jahrhundert grundlegend. Vertrei-
bungen aus den städtischen Zentren führ-
ten zu einer stärkeren Präsenz von Juden 
in Dörfern und Kleinstädten. Im Sammel-
band „Juden und ländliche Gesellschaft 
in Europa zwischen Mittelalter und Frü-
her Neuzeit“ bearbeiten namhafte Wis-
senschaftler diese Entwicklung. Unter 
den Autoren auch Rotraud Ries, die Leite-
rin des Johanna-Stahl-Zentrums für jüdi-
sche Geschichte und Kultur in Unterfran-
ken, und Annette Weber von der Hoch-
schule für jüdische Studien in Heidelberg. 
Die insgesamt zwölf Aufsätze befassen 
sich schwerpunktmäßig mit Teilaspekten 
jüdischen Lebens im ländlichen Raum. 
Die „Forschungsreise“ beginnt in ausge-
wählten spätmittelalterlichen und früh-
neuzeitlichen provenzalischen Gemein-
den im Westen und führt uns bis zu den 
jüdischen Siedlungen Polens und des 
 Prager Umlandes im Osten.
Insgesamt können alle Beiträge drei Unter-
suchungsperspektiven zugeordnet wer-
den: den Bereichen Ökonomie, Herrschaft 
und Kultur. Unter dem Stichwort Ökono-
mie �nden wir drei Aufsätze: die Beiträge 
von Hanna Wegrzynek zu den polnischen 
und von Marie Bu�atová zu den böhmi-
schen Siedlungen. Sabine Ullmann unter-
sucht frühneuzeitliche ländliche jüdische 
und christliche Kreditnetze.
Jüdischem Leben innerhalb unterschiedli-
cher Herrschaftsstrukturen folgen die Auf-
sätze von Torben Stretz, Wolfgang Treue, 
Friedrich Battenberg und Danièle Iancu-
Agou. Dabei wenden sich sowohl Treue als 
auch Battenberg und Iancu-Agou außer-
fränkischen Regionen zu:  Ersterer berich-
tet über die „Judenpolitik in der Grafschaft 
Hanau-Münzenberg vom Ausgang des 
Mittelalters bis zum Ende des Dreißigjäh-
rigen Krieges“, Battenberg begibt sich auf 
Spurensuche in der oberhessischen Gan-
erbschaft Buseckertal und Iancu-Agou be-
schäftigt sich mit ländlichen Siedlungs-
strukturen der Provence.
Die letzten vier Beiträge des Bandes wid-
men sich Phänomenen jüdischen länd-
lichen Lebens unter einem kulturhistori-
schen Blickwinkel. So fragt Rotraud Ries 
nach der Existenz von Landjudentum als 
einem kulturellen System, Annette We-
ber und Nathanja Hüttenmeister generie-
ren einen Blick in die „Welt der Dinge“. 
Weber belegt beispielsweise anhand der 
Randillustrationen ausgewählter Pes sach- 
Haggadot zum Exodusgeschehen die bild-
liche Wiedergabe zeitgenössischer Ver-
folgungserfahrungen in der Verwendung 
zeitgenössischer Kleidung und Attribute. 
Hüttenmeister referiert über Lage und 
Anlage jüdischer Friedhöfe auf dem Land, 

Landjuden in Franken und in Europa
im Bereich einer von Agrarwirtschaft ge-
prägten Kultur und Gesellschaft ernähr-
ten“ – heraus.
Da Juden der Gruppe drei zwar nicht in 
der Stadt wohnten, jedoch enge kultu-
relle und wirtschaftliche Kontakte zum 
urbanen Zentrum unterhielten, „kann 
man in Bezug auf diese Gemeinden wohl 
von einer Schnittmenge zwischen Stadt 
und Land sprechen, die wichtig war       
für kulturelle Transfers“. Das heißt, Ries 
schließt auch die „städtisch orientierten 
Vertreter der Juden“ in ihre De�nition 
von „Landjudentum“ mit ein.
In ihrem Aufsatz fragt Ries nach der sys-
temischen Qualität von Landjudenkultur 
und beginnt dabei mit der Darstellung 
der Verhältnisse um 1800, dem Ende der 
frühen Neuzeit. Unter Zuhilfenahme sta-
tistischer Erhebungen vom Beginn des 
19. Jahrhunderts gibt sie für das main-
fränkische Gebiet einen Überblick über 
die Anzahl jüdischer Personen/Haushalte 
(12.800 Juden in 2350 Haushalten), die 
Verteilung jüdischer Personen auf einzel-
ne Ortschaften (Juden wohnten zumeist 
in Orten mit einer Einwohnerzahl zwi-
schen 200 bis 600) und die geographi-
sche Verteilung der Gemeinden innerhalb 
des Untersuchungsraumes. 
56% aller Gemeinden unterstanden Rit-
tern und kleineren Herrschaftsträgern, 
nur 20% dem Fürstbischof. Das baye-
rische Emanzipationsgesetz änderte an 
dieser Siedlungsstruktur nichts. Neben 
Angaben zur Ausstattung der Gemeinden 
mit Synagogen, Schulen, Mikwaot und 
Friedhöfen beschreibt Ries detailliert die 
Berufsstruktur mainfränkischer Juden: 
82 % waren im Bereich des Handels tätig, 
6 % erzielten Einkünfte im gewerblichen 
Bereich (v.a. im Metzgerhandwerk), 2,2 % 
waren Bedienstete der Gemeinde, 0,6 % 
lebten von Geldgeschäften und 9 % ge-
hörten zur Gruppe der Armen, Kranken, 
Witwen und Tagelöhner.
Dieses Landjudentum hatte einen engen 
Bezug zu seiner Heimat entwickelt, so 
durch Eheschließungen über Dorfgren-
zen hinweg oder durch familiäre Verbin-
dungen über die Gräber der Vorfahren. 
Kontakte zu christlichen Nachbarn sind 
zumeist im geschäftlichen Rahmen zu 
verorten. In ihrem Rückblick auf die Ver-
treibung der Juden aus den Städten und 
den vielstu�gen Prozess der Ansiedlung 
auf dem Land verweist Ries auch auf den 
Transfer von Spuren urbanen Lebens in 
den ländlichen Raum.
Als eine Quelle dienen ihr die Funde aus 
fränkischen Genisot, die einerseits die 
Beibehaltung religiöser Traditionen über-
liefern. Da in diesen Funden der prozen-
tuale Anteil an Gebetsliteratur den an 
Talmudim jedoch wesentlich übersteigt, 

über Material und Gestaltung der Grab-
steine sowie über die Struktur der In-
schriften. Anhand der Responsen des Rab-
biners Yair Hayyim Bacharach (geb. um 
1628/1639, gest. 1702) erläutert Debra 
Kaplan Rahmenbedingungen religiösen 
Lebens im 17. Jahrhundert. 
Auf die Problematik des in der älteren 
Forschung gängigen Begriffes des „Land-
judentums“ weist Torben Stretz in seinem 
Einführungsbeitrag hin, dessen bisherige 
De�nitionskriterien, so zum Beispiel durch 
die Festlegung einer Obergrenze der Ein-
wohnerzahl eines Ortes, etwa aufgrund 
der oft willkürlichen rechtlichen Unter-
scheidung zwischen Dörfern und Städten 
in der frühen Neuzeit, des uneinheit lichen 
Rechtsstatus der Juden auf dem Land, der 
erheblichen Unterschiede zwischen ein-
zelnen Ortschaften und der teilweise städ-
tischen Prägung ländlichen  jüdischen Le-
bens, nicht uneingeschränkt anwendbar 
sind. Eine neue, einfache und prägnante 
De�nition steht indes noch aus. 
Da Rotraud Ries sich gezielt mit Formen 
ländlichen jüdischen Lebens in der Re-
gion des heutigen Unterfranken beschäf-
tigt, soll hier näher auf ihren Beitrag ein-
gegangen werden. Ries plädiert in ihrem 
Aufsatz unter kulturhistorischer Perspek-
tive für die Beibehaltung des Begriffes 
„Landjudentum“ als einer „klaren Formu-
lierung“, der jedoch einer exakten De�ni-
tion bedürfe. Unter Rückgriff auf die Ein-
teilung des Landjudentums bei Weber 
(1. sehr arme Juden in abgelegenen Dör-
fern, 2. Juden mit Zugang zu städtischen 
Märkten und einem mittelmäßigen Aus-
kommen, 3. wohlhabendere Juden, die in 
Gemeinden in der Nähe größerer Städte 
siedelten) fallen Juden der Gruppe drei 
zunächst aus der Ries‘chen Begriffsbe-
stimmung – „Juden, die in Dörfern und 
Kleinstädten lebten und sich wesentlich 
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lässt die geringere Anzahl von Talmud-
traktaten auf eine beschränkte Anzahl 
kundiger Leser schließen, die Lektüre 
 religionsgesetzlicher Literatur erfüllt nun-
mehr allein rituelle Zwecke.
Im Vordergrund standen nicht das Stu-
dium, sondern die Einhaltung des Reli-
gionsgesetzes und die Aufrechterhaltung 
lokalen Brauchtums. Dieses Abrücken 
„von der intellektuellen Auseinander-
setzung mit Talmud und Tora“ und die 
Orientierung am örtlichen Minhag macht 
für Ries die systemische Leitdifferenz des 
zumindest für das 19. Jahrhundert greif-
baren kulturellen Systems des unterfrän-
kischen Landjudentums aus. 
Auch wenn Sabine Ullman Kreditnetze im 
bayerischen Schwaben erörtert, ist an die-
ser Stelle kurz auf ihren Beitrag einzu-
gehen, da sich Parallelen zur Praxis der 
Kreditvergabe sicher auch für den frän-
kischen Raum aufzeigen lassen. Ullmann 
analysiert nicht, wie viele Autoren vor ihr, 
die Kreditvergabe allein durch jüdische 
Geldverleiher, sie bezieht vielmehr auch 
gleichzeitig statt�ndende nichtjüdische 
Kreditgeschäfte auf der Quellenbasis von 
Judenkontraktprotokollen, Inventaren und 
Pfandbüchern in ihre Analyse ein. Dabei  
begreift sie die jüdisch-christlichen Kredit-
beziehungen als „Kontakt zone“. Der von 
Mary Louise Pratt geprägte Terminus der 
„Kontaktzone“ bezeichnet „soziale Räume, 
in welchen sich, ungeachtet sozialer Gren-
zen, Kulturen treffen, miteinander ringen 
und sich an einander reiben“. Die „Kon-

taktzone“  Kreditvergabe zeichnet sich, so 
Ullmann, durch langfristige Geschäftsbe-
ziehungen, einen teilweise festen Kunden-
stamm und ein Mindestmaß an Vertrauen 
zwischen den Geschäftspartnern aus, 
Konkurrenzängste und ant�üdische Res-
sentiments eingeschlossen.
Torben Stretz untersucht Kondominien, 
nach Alexander Jendorff „jede Form von 
gemeinsamer Herrschaft mehrerer Eigen-
tümer an Herrschaftstiteln, unabhängig 
vom geographischen Umfang der Herr-
schaft, von der Rechtsqualität der Herr-
schaftstitel und von der ständischen 
 Qualität“ als örtliche und herrschaftliche 
Rahmenbedingung zur Erleichterung der 
Konsolidierung jüdischen Gemeinde-
lebens am Beispiel verschiedener fränki-
scher Orte, deren Gerichtsbarkeit geteil-
ten Herrschaften unterlag, wie Aub, Goß-
mannsdorf, Remlingen, Rödelsee, Wenk-
heim und Wiesenbronn.
Dabei geht er folgenden Fragestellungen 
nach: „Welche herrschaftlichen Kon�ikte 
und Konstellationen wirkten sich begünsti-
gend auf jüdische Ansiedlung und die Ent-
wicklung von Niederlassungen und Ge-
meinden aus? Welche Handlungsop tionen 
eröffneten sich, welche Strategien wurden 
von den Juden entwickelt um die Spezi�ka 
kondominatorischer Ortschaften in ihrem 
Sinne zu instrumentali sieren? Welche Ri-
siken ergaben sich umgekehrt aus herr-
schaftlichen Konkurrenzsituationen in sol-
chen herrschaftlich geteilten Ortschaften 
für jüdische Niederlassungen?“

Stretz‘ Forschungsergebnisse bestätigen 
die Thesen von Imke König, Friedrich Bat-
tenberg, Stefan Rohrbacher u.a., dass das 
Kondominium, und hier spezi�sch der 
Streit der einzelnen Herrschafts träger um 
das Judenregal, die Ansiedlung von Juden 
und damit die Größe einer Gemeinde be-
ein�ussen konnte. Am Beispiel der Kondo-
minien Goßmannsdorf und  Rödelsee zeigt 
Stretz das (vorläu�ge) Misslingen einer 
konzertierten Ausweisung der jüdischen 
Bevölkerung, denn einzelne ritterschaft-
liche Schutzherren wiesen Ausweisungs-
forderungen zurück, solange die anderen 
Schutzherren vor Ort den Ausweisungsbe-
schluss nicht mittrugen. Die Risiken für 
Juden im Kondominat erläutert der Autor 
anhand der Auseinandersetzungen zwi-
schen den Grafen von Castell und dem 
Wertheimer Grafen um das Judenregal in 
Remlingen: 1596 mussten die Remlinger 
Juden ihren Wohnsitz nach Marktheiden-
feld verlegen, da Ludwig von Löwenstein 
in Remlingen nicht mehr für ihren Schutz 
garantieren konnte.              Beate Weinhold

Sigrid Hirbodian und Torben Stretz, Hrsg.: Ju-
den und ländliche Gesellschaft in Europa zwi-
schen Mittelalter und Früher Neuzeit, 275 S., 
Harrassowitz Verlag, Wiesbaden 2016. 

Das Buch dokumentiert die internationale Ta-
gung „Juden und ländliche Gesellschaft zwi-
schen Mittelalter und Früher Neuzeit“ des Son-
derforschungsbereichs „Fremdheit und Armut“ 
in Trier im März 2012. (d.Red.) 

Im Jahr 1947 veröffentlichte der italieni-
sche Schriftsteller und Chemiker Primo 
Levi seinen autobiogra�schen Bericht „Ist 
das ein Mensch“, in dem er seine Erfah-
rungen aus dem KZ Auschwitz schilderte 
und durch den er Weltbedeutung erlang-
te. Im gleichen Jahr des ersten Buches 
von Primo Levi wurde der Erziehungs-
wissenschaftler und Publizist Micha 
Brumlik geboren. Der Geburtsort Davos 
in der Schweiz war kein Zufall, da seine 
Eltern als deutsch-jüdische Flüchtlinge 
den Nationalsozialismus in der Schweiz 
überlebten.
Eine weitere Gemeinsamkeit mit Primo 
Levi ist ein Buchtitel. Levi veröffentlichte 
1982 seinen �ktiven Partisanenroman 
„Wann, wenn nicht jetzt“ über den Wider-
stand von Juden in Partisanen ein heiten. 
Der Titel des Romans kommt in dem Ref-
rain des �ktiven Liedes der Partisanen-
gruppe um die Haupt�gur Gedele vor. 
Gut dreißig Jahre später erscheint der 
 Essayband von Micha Brumlik mit dem-
selben Titel, erweitert durch den Unter-
titel „Versuch über die Gegenwart des 
 Judentums“.

Wann, wenn nicht jetzt?

Der Titel beider Bücher ist ein berühmtes 
Zitat aus Pirke Awoth, den „Sprüchen der 
Väter“, entnommen und wird dem wich-
tigsten Lehrer des Judentums Rabbi  Hillel 

zugeschrieben. Die Partisanen Levis sin-
gen weiter: „Sollen wir den Stein schleu-
dern gegen Goliaths Stirn?“ Bei Brumlik 
scheinen die biblischen Rollen vertauscht 
zu sein. In sieben Kapiteln entwickelt er 
als ‚Quasikristalle‘ ein vielschichtiges 
 Kaleidoskop von Abhängigkeiten, Bedingt-
heiten und Zwängen. Die Kristalle ent-
halten u.a. die Themen „Israel und die 
 Diaspora“, „Land Israel und Zionismus 
und Messianismus“, „Moral nach der 
 Shoah: Deutschland und Israel“.
In einer geschichtsphilosophischen Ana-
lyse versucht sich Brumlik an Erklärungs-
mustern und Visionen, die Identität der 
Juden von dem Staat Israel und seiner 
 Politik zu trennen, doch der „zionistische 
Mythos“ seiner Jugend schleicht sich im-
mer wieder in seine Argumentationskette 
ein. Brumlik fordert ein Umdenken im 
Nahostkon�ikt und teilt Martin Bubers 
Vision eines binationalen Staates. Buber, 
Religionsphilosoph, Erzieher und Huma-
nist, geprägt durch ein deutsches Bil-
dungsideal, scheiterte allerdings mit die-
ser Idee schon in den 1930er Jahren. Als 
Mitbegründer der politischen Organisa-
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tion Brith Schalom, die sich die Förde-
rung einer jüdisch-arabischen Verständi-
gung zur Aufgabe machte, konnte er sei-
nem hohen moralischen Anspruch nicht 
gerecht werden. Der Realzionismus for-
derte seinen Tribut.
Im dritten Kapitel behandelt Brumlik die 
bekannten jüdischen Fundamentalisten 
und beschreibt die „messianologische 
 Legitimation des Staatsgründungsprojekts“ 
von Rav Kook. Damit nähert er sich dem 
Religionssoziologen Jacob Taubes, der an 
den Religionsphilosophen Ger shom Scho-
lem schrieb: „Aus der Zwickmühle gibt es 
kein Entkommen. Ent weder ist der Messia-
nismus Unsinn, und gefährlicher Unsinn 
dazu … oder der Messianismus, … ist be-
deutungsvoll, insofern er eine wichtige Fa-
cette mensch licher Erfahrung erschließt.“ 
Auf der Liste der 500 wichtigsten Intel-
lektuellen Deutschlands des politischen 

Magazins Cicero von Januar 2017 erreicht 
Brumlik Platz 66. Laut der Methode des 
Cicero Rankings spiegelt der Listenplatz 
den geistigen Ein�uss der deutschsprachi-
gen Intellektuellen wider, ermittelt durch 
Präsenz in den wichtigsten deutschspra-
chigen Zeitungen und durch Referenzhäu-
�gkeiten. „Um öffentlich gehört zu wer-
den, braucht es Sub stanz und Kontinuität“, 
schreibt der Politikwissenschaftler Max A. 
Höfer, Er�nder des Intellektuellenmess-
verfahrens, man möge Brumliks Worten 
auch weiterhin Gehör wünschen.
Durch dieses Buch hätte er eine höhere 
Aufmerksamkeit in der deutschen Öffent-
lichkeit verdient, da er die komplexe Ge-
stalt des Judentums von biblischen Zeiten 
in ein neues Jahrtausend führt. Geschrie-
ben wurde das Buch 2015, die darauf-
folgenden zwei Jahre mit AfD, Brexit, 
Flüchtlingswelle, UN-Resolution 2334 ge-

gen Israels Siedlungspolitik und Trump 
verändern Denk- und Sichtweisen von 
Publizisten und Intellektuellen. Die ‚neue‘ 
Meinungs- und Streitkultur schürt alte 
Ängste aus längst vergangenen ‚braunen‘ 
Zeiten. Nicht zufällig endet das Buch mit 
der Schilderung eines persönlichen anti-
semitischen Erlebnisses.
Laut Höfer waren Intellektuelle noch nie 
so ein�ussreich wie heute. Brumlik ist 
 jedoch um die positive Wirkung besorgt. 
Er bekennt sich zur modernen Demokra-
tie, beruft sich auf das deutsche Grund-
gesetz und fordert als Jude seine Bürger-
rechte ein. Dass Menschen in Deutsch-
land dies in Frage stellen, ist erschre-
ckend und so aktuell.                    Rosa Behr

Micha Brumlik: Wann, wenn nicht jetzt? Ver-
such über die Gegenwart des Judentums, 132 S., 
Neofelis Verlag, Berlin 2015.

Von einer außergewöhnlichen Leistung 
ist zu berichten. Die israelischen Hoch-
schullehrer Shahar Arzy und Moshe Idel 
haben gemeinsam ein Buch verfasst, das 
wissenschaftliches Neuland erschließt 
und trotzdem sogar für Anfänger ver-
ständlich ist. Die Autoren führen in zwei 
Wissensbereiche ein, die in verschiede-
nen Fakultäten der Universität beheima-
tet sind. Sie stellen eine Verbindung her, 
die viele Leser verblüffen dürfte, weil die 
zwei Gebiete, Kabbala und Neurowissen-
schaft, auf den ersten Blick gar nichts 
miteinander zu tun haben. 
Die Autoren geben zwar nicht an, wer 
welchen Abschnitt geschrieben hat, aber 
dies ist nicht schwer zu erraten. Die Ein-
führung in die Arbeitsweise des mensch-
lichen Gehirns hat höchstwahrscheinlich 
der Neurologe Shahar Arzy verfasst und 
die Abschnitte über den Mystiker Abra-
ham Abula�a (1240–1291), seine Theorie 
und seine Techniken sowie über Rabbi 
 Josef Karo und über andere Mystiker 
stammen wohl aus der Feder des renom-
mierten Kabbala-Forschers Moshe Idel. 
Die Verfasser gehen von einem neurokog-
nitiven Ansatz aus, um einige Texte auf-
zuschließen, die zum Kreis der ekstati-
schen Kabbala gehören. Arzy und Idel 
vertreten die originelle These, dass man 
die Mystiker der ekstatischen Kabbala als 
avantgardistische Erforscher des Selbst, 
von Bewusstsein und Geist des Menschen 
bezeichnen könne.
Der deutsche Buchtitel „Der Dibbuk im 
Gehirn“ weicht vom sachlich-schlichten, 
englischen Originaltitel „Kabbalah“ ab, 
und erscheint etwas irreführend. Gewiss, 
vom Phänomen eines Dibbuks ist an eini-
gen Stellen die Rede, aber ebenso wird 
die oft beschriebene Erscheinung eines 

Kabbala und Gehirnforschung  

Maggids erörtert – beide be�nden sich 
keineswegs im Gehirn.
Diskutiert wird lediglich die funktionale 
Neuroanatomie von Maggid und Dibbuk; 
sie werden als zwei Formen dissoziativer 
Störungen betrachtet: „Während der Dib-
buk als eine spontan auftretende, unge-
wollte Störung erfahren und folglich als 
Geisteskrankheit wahrgenommen wird, 
die mittels Exorzismus geheilt werden 
muss, gilt der Maggid als eine ekstatische 
Erfahrung. Diese wird absichtlich durch 
spezi�sche Techniken induziert, die dar-
auf abzielen, den praktizierenden Mysti-
ker soweit zu bringen, dass aus seiner 
Kehle eine redende Stimme hervorgeht, 
die Dinge enthüllt, die ihm in seinem ur-

sprünglichen Geisteszustand, als Nicht-
Maggid, unzugänglich sind.“
Das vorliegende wissenschaftliche Werk 
ist leserfreundlich geschrieben und weist 
eine klare Gliederung auf. Im ersten Teil 
erklären die Autoren, warum es sinnvoll 
ist, sich mystischen Erfahrungen unter 
neurokognitivem Aspekt anzunähern; 
 referiert werden auch andere Ansätze. Im 
zweiten Teil besprechen Arzy und Idel 
das Phänomen der Ekstase in der jüdi-
schen Tradition; sie arbeiten vier Typen 
ekstatischer Erfahrungen in der jüdi-
schen Mystik heraus.
Im dritten Teil werden Phänomene der Au-
toskopie in der ekstatischen Kabbala be-
trachtet. Was ist Autoskopie? So bezeich-
net man die Erfahrung, seinen eigenen 
Körper im außenkörperlichen Raum zu 
 sehen. Die Autoren vergleichen mystisch-
ekstatische Erfahrungen mit verschiede-
nen Arten der Autoskopie. Im vierten Ab-
schnitt des Buches erörtern Arzy und Idel 
Trance und Besessenheit in der jüdischen 
Mystik. Ausgewogene Schlussbetrachtun-
gen runden den schmalen und doch mate-
rialreichen Band ab, der nicht nur für His-
toriker des Mittelalters von Interesse ist.
Die ekstatischen Kabbalisten haben ihre 
eigentümlichen Erfahrungen natürlich an-
ders gedeutet als Neurologen dies tun. Die 
neuen Erkenntnisse, die wir Arzy und Idel 
verdanken, sollten alle diejenigen berück-
sichtigen, die in unserer Zeit versuchen, 
Meditationstechniken erneut in das jüdi-
sche Glaubensleben einzuführen.

Yizhak Ahren

Shahar Arzy und Moshe Idel: Der Dibbuk im 
Gehirn. Kabbala und Neurowissenschaft. Aus 
dem Englischen von Eva-Maria Thimme und 
Jürgen Schröder, 221 S., Jüdischer Verlag im 
Suhrkamp-Verlag, Berlin 2016. 
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Die glorreiche Geschichte der Jeckes im 
Heiligen Land beginnt mit der Einwande-
rung von Mosche Sachs (1800–1870) aus 
Dreißigacker in Thüringen, der sich im 
Jahre 1830 in Jerusalem niederließ. Der 
israelische Historiker Mordechai (Motti) 
Friedman, der zu den Nachkommen von 
Sachs zählt, beschreibt in einer 2016 ver-
öffentlichten Biographie das wechselvolle 
Leben eines gelehrten und frommen Man-
nes, der als Zionist dachte und agierte, 
bevor Theodor Herzl geboren wurde und 
über den Friedman ebenfalls ein Buch 
verfasst hat. Die Neuerscheinung zeigt 
uns, was ein Einzelner bewirken kann, 
und sie gewährt uns interessante Ein-
blicke in die jüdische Welt im 19. Jahrhun-
dert.

Ohne Zweifel war Sachs ein kluger Mann, 
der ungewöhnliche Wege zu gehen bereit 
war. Das zeigt schon die Tatsache, dass 
der Arztsohn aus Dreißigacker in mehre-
ren Jeschiwot studierte, deren Leiter wir 
heute noch beim Namen kennen. In Fürth 
war Sachs ein Schüler von Rabbiner Wolf 
Hamburg, danach studierte er in der Tal-
mud-Akademie von Rabbiner Akiba Eger 
in Poznan, bei Rabbiner Mordechai Baneth 
in Nikolsburg (Mikulov) und in Pressburg 
(Bratislava) bei Rabbiner Mosche Sofer 
(bekannt auch als Chatam Sofer). Auf die 
Idee, Europa zu verlassen und nach Eretz 
Israel zu gehen, sind in der ersten Hälfte 
des 19. Jahrhunderts nur Nonkonformis-
ten und Abenteurer gekommen.

Auch in Jerusalem erwies sich Sachs als 
ein Nonkonformist, der sich nicht an die 
gegebenen Verhältnisse anzupassen be-
reit war. Er erkannte Möglichkeiten, die 
Lage der armen Juden zu verbessern. 
Beim Versuch, seine Reformvorschläge zu 
verwirklichen, stieß er auf heftige Wider-
stände. Sein Biograph rekonstruiert die 
diversen Kämpfe, in die Sachs verwickelt 
war. Man kann Sachs als einen Pionier der 
zionistischen Produktivierung bezeich-
nen. In der Praxis wollte er die Möglich-
keit schaffen, dass Juden sich von der 
 Arbeit ihrer Hände ernähren, z.B. in der 
Landwirtschaft. Was heute in Israel 
selbstverständlich ist, galt damals als 
 revolutionär. Jahrelang konnte Sachs 
 seine Vorstellungen nur predigen, nicht 
jedoch realisieren.

Im Jahre 1832 heiratete Sachs in Jeru-
salem; damals galt noch eine uns heute 
seltsam anmutende Verordnung aus dem 
Jahre 1749, die Junggesellen einen festen 
Wohnsitz in der Stadt des Heiligtums un-
tersagte. Aber schon 1835 verließ Sachs 

Mosche Sachs – von Thüringen nach Jerusalem
Eine Biographie

ohne seine Frau die Stadt Jerusalem, um 
eine Tour durch Nordafrika und Europa 
zu machen, die vier Jahre dauerte. Was 
war der Zweck dieser ausgedehnten Rei-
se?

Sachs sammelte Gelder für die Gründung 
einer Jeschiwa, außerdem warb er für  
die Produktivierungsidee. Das bestehen-
de System der Spendenverteilung in Jeru-
salem (hebr. Chaluka) kritisierte er. Sein 
Verhalten führte dazu, dass ein führen-
der Vertreter dieses Chaluka-Systems die 
Tora-Lehrer von Sachs bat, diesen von 
seinem Vorhaben abzubringen, aber der 
Chatam Sofer hat seinem früheren Schü-
ler den Rücken gestärkt.

Unterwegs traf Sachs den zu jener Zeit 
bekannten Reiseschriftsteller Hermann 
von Pückler-Muskau und machte auf ihn 
einen guten Eindruck; jedenfalls �nden 
wir eine freundliche Beschreibung von 
Sachs in Pückler-Muskaus Buch „Semilas-
so in Afrika“. Eine Begegnung mit Sachs 
schildert auch der deutsche Schriftsteller 
Ludwig Bechstein in einem seiner Bücher. 
Der Biograph meint, es sei durchaus mög-
lich, dass die zwei sich schon in ihrer 
 Jugend in Thüringen kannten. Bemer-
kenswert ist, dass Sachs im Sommer-
semester 1838 als Student an der Ludwig-
Maximilians-Universität in München ein-
geschrieben war. Ob er Arzt werden woll-
te, wie eine Familientradition besagt, 
lässt sich heute nicht mehr klären.

Bei seiner Rückkehr nach Jerusalem 
musste Sachs enttäuscht feststellen, dass 
seine weitreichenden Pläne sich nicht 
 realisieren ließen. Jedoch resignierte er 

nicht und vertrat weiterhin unentwegt 
seine Auffassungen. Seit Anfang der fünf-
ziger Jahre schrieb er Artikel für diverse 
Zeitungen in Europa und in Amerika und 
gewann Mitkämpfer für die Idee der Pro-
duktivierung. Ein weiteres Projekt, für 
das Sachs sich einsetzte, war der Bau 
 neuer Wohnungen in der Altstadt Jeru-
salems (Bate Machse).

Um dieses Bauprojekt auf den Weg zu 
bringen, unternahm Sachs eine weitere 
ausgedehnte Reise (1860–1864) durch 
Europa. Es gelang ihm, in mehr als 60 
Städten Komitees aufzustellen, die Kapi-
tal für die Finanzierung der Wohnungen 
Bate Machse aufbringen sollten. Sachs 
hat ein Fahrtenbuch geführt, das erhalten 
geblieben ist. Daher wissen wir, wann er 
sich wo aufhielt und mit wem er gespro-
chen hat. Sein Reiseweg ist durch Karten 
genau nachzuvollziehen.

Die Liste der Rabbiner, die Sachs getrof-
fen hat, ist beeindruckend. Man fragt 
sich, welche Tora-Berühmtheiten er nicht 
besucht hat. Verwundert hat mich, dass 
er im Sommer 1864 auf dem Weg von 
Nürnberg nach Wiesbaden nicht auch 
 einen Abstecher nach Frankfurt/Main 
machte. Hat er Rabbiner Samson Raphael 
Hirsch nicht aufgesucht, für dessen Zeit-
schrift Jeschurun er geschrieben hatte?
Sogar im Rentenalter blieb Sachs in sei-
ner neuen Heimat sehr aktiv und er setzte 
seine journalistische Arbeit fort. Er schrieb 
über Gesundheitsthemen, Erziehungsfra-
gen, Produktivierungsprojekte und über 
manche Streitigkeiten in Jerusalem.

Im Epilog seiner Biographie informiert 
Friedman über die Nachkommen von 
Sachs. Einige seiner Ur-Urenkel konnten 
bestimmte Wunschvorstellungen des 
frommen Pioniers realisieren. Zu einem 
Abend anlässlich des Erscheinens des 
hier angezeigten Buches kamen so viele 
Nachkommen von Sachs, dass im großen 
Synagogenraum, in dem die Veranstal-
tung stattfand, nur wenige Plätze frei 
blieben. Und es waren sicher nicht alle 
seine Nachkommen erschienen. Enden 
will ich mit der Bemerkung, dass Fried-
mans Studie über den Kreis der Familie 
Sachs hinaus Beachtung verdient. 

Yizhak Ahren

  

Mordechai (Motti) Friedman: Moshe Sachs, 
Yeke, Charedi, Zionist, 282 S., Hozaat Schapira, 
Tel Aviv 2016.
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RUSSISC H E BEI T R ÄGE

�

I_kZo �b�j_\hexpby �
�
<� ����� ]h^m� i_j\uc � ^_gv� I_kZoZ� ijbrzeky � gZ� km[[hlm�� ���
fZjlZ � ih � klZjhfm �klbex ��ReZ� I_j\Zy � fbjh\Zy � \hcgZ��F_kyp�
gZaZ�̂ gZqZeZkv� N_\jZevkdZy� j_\hexpby �� q_j_a� k_fv � f_kyp_\ �
gZklmibl �Hdly[jvkdZy ��Kdhevdh�[ueh �lh]^Z �_\j__\ ��dhlhju_ �g_�
kfh]eb � hlf_lblv � wlhl� ijZa^gbd "� Kdhevdh� \hh[s_ � g_�
\kihfgbeb � h� gzf "� Kdhevdh� \kihfgbeb �� gh� aZohl_eb� aZ[ulv "�
Gbdh]^Z� _\j_ckdbc � gZjh^� g_� [ue � lZd� jZa^jh[e_g � gZ� ]jmiiu ��
dZd� \ � wlh� \j_fy �� Gb� \h � \j_f_gZ � OZkfhg__\�� gb� \h � \j_fy �
<_ebdh]h� \hkklZgby� ijhlb\ � jbfeyg �� gb� iha`_ �� dh]^Z�
eblh\kdb_� fbkgZ]^bf � � ls_lgh �� iulZebkv � hklZgh\blv � \hegm�
OZkb^bafZ� ²� gbdh]^Z� _sz� _\j_b � g_� l_jyeb � k\h_]h�
gZpbhgZevgh]h�_^bgkl\Z�lZd�hkgh\Zl_evgh�b�lZd�\^hogh\_ggh��
gbdh]^Z�hgb�g_�^_ebebklv�gZ� lZdh_�dhebq_kl\h� iheblbq_kdbo�
]jmii � b� k_dl�� >Z`_ �kbhgbklu�� _^bgkl\_ggu_��dlh�ohlv�dZd�lh �
\uklmiZe �aZ�h[t_^bg_gb_�gZjh^Z� ih^ � [_eh�]hem[uf �agZf_g_f �
\ha\jZs_gby �\ �Kbhg��\b^_eb�\ �wlhf �j_ZebaZpbx�iheblbq_kdhc��
gh�gbdZd�g_� j_eb]bhaghc�b^_b��KljZrgZy �klZlbklbdZ� ]h\hjbl �
kZfZ� aZ� k_[y�� Kh� klhjhgu � h^ghc� lhevdh� =_jfZgbb � \ � I_j\hc �
fbjh\hc �\hcg_�kjZ`Zehkv�[he__����� ���� _\j_ckdbo�khe^Zl��ba�
dhlhjuo � ��� ���� ih]b[eb �� ih � ^jm]mx� klhjhgm� njhglZ �� aZ�
NjZgpbx �� \h_\Zeh�hdheh���� ���� _\j__\ �� ih]b[eb �hdheh��� �����
?\j_b �h[_bo�wlbo�kljZg ��aZ�hq_gv�j_^dbfb �bkdexq_gbyfb ��reb �
gZ�\hcgm�k�h]jhfguf �iZljbhlbafhf �b�wglmabZafhf��jZ\guf ��Z�
lh � b� ij_\hkoh^ysbf � \k_h[sbc � \h_gguc � jZ` �� ©G_f_pdb_�
_\j_b ��±� lZd� ijbau\Zeb � \ �Z\]mkl_� ����� ]h^Z�Bfi_jkdbc �khxa�
g_f_pdbo� _\j__\ � b� =_jfZgkdh_� kbhgbklkdh_� ���� h[t_^bg_gb_��
²� <� wlhl� qZk� gZf � \gh\v � ke_^m_l� ^hdZaZlv�� qlh � fu �� ]hj^u_ �
k\hbf �ijhbkoh`^_gb_f �_\j_b ��ijbgZ^e_`bf �d�emqrbf �kugZf �
Hl_q_kl\Z �� ;eZ]hjh^kl\h � gZr_c � fgh]hlukyq_e_lg_c � bklhjbb �
h[yau\Z_l � gZk� d� wlhfm�� Fu � `^zf �� qlh � gZrZ� fheh^z`v � k�
jZ^hklvx � b� ^h[jh\hevgh � ihki_rbl � ih^ � agZfzgZ�� G_f_pdb_�
_\j_b �� Fu �ijbau\Z_f �\Zk�\ �^mo_�^j_\g_c �_\j_ckdhc �aZih\_^b�
\k_f � k_j^p_f �� \k_c� ^mrhc � b� \k_fb � kbeZfb� \Zrbfb � hl^Zlvky�
kem`_gbx� Hl_q_kl\m�ª� LZdb_� `_ � ijbau\u � keurZebkv� b� hl �
njZgpmakdbo� b� hl � Zg]ebckdbo� _\j__\ �� <h� \k_o� wlbo� kljZgZo�
_\j_b �klj_fbebkv �^hdZaZlv��qlh �hdZaZgZy�bf �\_ebdZy�fbehklv ��
jZ\ghijZ\b_ � �ohly�bgh]^Z�b�g_ihegh_��� ihemq_gh�bfb �g_�ajy��
Gh� ^h� dZdh]h� hke_ie_gby� gm`gh� [ueh � ^hclb �� qlh[u � [b[ �
e_ckdbc�klbo�©Ex[b �<k_\urg_]h �l\h_]h �\k_f �k_j^p_f �l\hbf ��
\k_c� ^mrhc � l\h_c � b� \k_fb � kbeZkb� l\hbfb ª� � <lhj � �����
bkihevah\Zlv�^ey�ijbau\Z �dh�\k_fbjghc �[hcg_"���

Gm`gh� eb� ]h\hjblv �� q_f � h[_jgmeky� ^ey� _\j__\ � wlhl�
kZfhaZ[\_gguc �iZljbhlbaf "�±�H[\bg_gb_f �\ �lhf ��qlh �_\j_b �^_�
mdju\Zebkv�\ �luem��\f_klh �lh]h ��qlh[u �b^lb �gZ�njhgl ��Qlh�hgb�
\bgh\gu � \ � ihjZ`_gbb � =_jfZgbb �� \kZ^b\ � _c� dbg`Ze� \ � kibgm��
Ihahjguf � ©ih^kqzlh\ � _\j__\ ª� �Ä-XGHQ]lKOXQJ³��gZ� g_f_pdhf �
njhgl_ �\ �hdly[j_ ������ ]h^Z��

<� Jhkkbbckdhc� bfi_jbb � kblmZpby� [ueZ � ^jm]Zy�� gh� g_� f_g__�
`mldZy�� <h_gguc� wglmabZaf� jhkkbckdbo� _\j__\ �� aZi_jluo � \ �
q_jl_ �hk_^ehklb��\_dZfb �mgb`Z_fuo��[ue �agZqbl_evgh�f_gvr_ �
bo� _\jhi_ckdbo � ©[jZlv_\ ª�� Gh� b� lZf � bo� aZklZ\eyeb� b^lb � gZ�
njhgl ��hldm^Z�hdheh��������� q_eh\_d�g_�\_jgmebkv��: �fgh]b_ ��
hq_gv� fgh]b_ �� reb � \ � j_\hexpbx �� h^_j`bfu_ � b^__c�
bgl_jgZpbhgZeZ�b�kijZ\_^eb\hklb �� Ihemqbeb�eb�hgb�gZ]jZ^m�
aZ� k\hc � b^_Zebaf"� Ohly� _\j_b � [ueb �� dZd� lh]h � b� ke_^h\Zeh�
h`b^Zlv �\ �lh �[_amfgh_�\j_fy ��ih �\k_�klhjhgu �njhglZ ��bf_ggh �
bf � ijbibkZeb � ih[_^m� j_\hexpbb �b�djZo� klZjhc � Jhkkbb��M`_ �
lh]^Z � fgh]b_ � iulZebkv � aZsbsZlvky� b� hijZ\^u\Zlvky �� Q_]h�
klhbl �� gZijbf_j �� dgb]Z� ©Jhkkby� b� _\j_b ª�� \ur_^rZy � \ �
;_jebg_ � \ � ����� ]h^m�� ]^_�_\j_b �ba�hdjm`_gby� iZjlbb �dZ^_lh\�
�B�F �� ;bjd_fZg �� =�N�� EZg^Zm�� B�H�� E_\bg� b� ^j ��� iulZebkv �
^hdZaZlv�� qlh � JhkkbckdZy� bfi_jby �� ohly� b� f_^e_ggh�� gh�
m\_j_ggh� reZ � ih � imlb �wfZgkbiZpbb�_\j__\ ��b�qlh � j_\hexpby �
jZajmrbeZ� g_� lhevdh� Jhkkbx �� gh� b� gZ^_`^u � _\j__\ � gZ�

jZ\ghijZ\b_ �� Gh� dh]h� wlh� fh]eh � m[_^blv"� >Z`_ � k_]h^gy��
kimkly�klh��klh��� e_l�g_l�gbdZdhc�h^ghagZqghklb�\ �hp_gd_�jheb �
_\j__\ �\ �jmkkdhc�j_\hexpbb ��I_j_iheho �\hdjm] �\ukdZau\Zgby�
I_ljZ � Lheklh]h �� ^_imlZlZ� jhkkbckdhc� =hk^mfu�� h� lhf �� qlh �
\gmdb� l_o�� ©dlh� jmrbe � gZr b� ojZfu �� \ukdhqb\ � ba±aZ� q_jlu �
hk_^ehklb�k�gZ]Zghf�\ �k_fgZ^pZlhf �]h^m��«� ijh^he`Zxl �^_eh�
k\hbo�^_^mr_d�b� ijZ^_^mr_d ª�� b� ihke_^h\Z\rZy �aZ�l_f �k_jby�
h[\bg_gbc �� jZatykg_gbc�� ba\bg_gbc� b�� gZdhg_p�� ijbfbj_gbc �
ykgh�]h\hjbl �h�lhf ��gZkdhevdh�gbq_]h�g_�ykgh��

:glbk_fbl �eb� Izlj �Lheklhc"� :glbk_fblkdh_ �eb�hg�^himklbe�
\ukdZau\Zgb_"� HkhagZe� eb� hg� k\hx � \bgm"� Bkdj_gg_� eb�
jZkdZyeky"� ±� IjbagZlvky �� f_gy �� ijh`br_]h � \ � Jhkkbb�
g_kdhevdh� e_l� \ � kh\k_f � jZgg_f � ^_lkl\_ �� \k_� wlb� \hijhku �
aZgbfZxl � hq_gv� fZeh�� ?sz � f_gvr_ � f_gy � bgl_j_km_l��
gZkdhevdh� \a]ey^u � Lheklh]h � hljZ`Zxl � fg_gb_� jhkkbckdhc�
\eZklb� beb� gZk_e_gby� Jhkkbb�� B� m`� kh\_jr_ggh � ijZa^guf �
dZ`_lky � fg_ � \hijhk � h� lhf �� \ � dZdhc� f_j_ � keh\Z� Lheklh]h �
khhl\_lkl\mxl � ^_ckl\bl_evghklb �� Hq_\b^gh�� qlh � \h � \j_fy �
j_\hexpbb � g_� lhevdh� l_ �� dlh� ©\ukdhqbe� ba�aZ� q_jlu �
hk_^ehklbª�� jZajmrZeb� ijZ\hkeZ\gu_ � ojZfu �� B� qlh � jZa�
jmrZebkv� g_� lhevdh� ojZfu �� gh� b� kbgZ]h]b�� B� qlh � d� q_jl_ �
hk_^ehklb� \kz� wlh� g_� bf_eh� hlghr_gby �� Gh� \hl � qlh � \_jgh ��
j_\hexpbhggu_ �b^_b�g_� fh]eb �g_�gZclb� khqm\kl\by� \ � ^mrZo�
khl_g� lukyq � _\j__\ �� ^ey� dhlhjuo � keh\Z� ©ljZ^bpby ª� b�
©j_eb]by ª� m`_� mki_eb� klZlv � imklufb � a\mdZfb�� Wlb� _\j_b �
\_jbeb � \ � bgl_jgZpbhgZe� b� kijZ\_^eb\hklv � lZd� `_ �� dZd�
g_f_pdb_�_\j_b �\_jbeb �\ �lh ��qlh �gm`gh�b^lb �\h_\Zlv �aZ�k\h_]h�
dZca_jZ��Z�njZgpmakdb_�²� aZ�J_kim[ebdm��Gh�dZd�b�\ �aZiZ^ghc�
?\jhi_ �� gZ]jZ^hc� aZ� wlhl� b^_Zebaf� klZeb� k_fv^_kyl � e_l�
mgb`_gbc�b�ihqlb �ihegh_�^moh\gh_�mgbqlh`_gb_��

H[s__ � [_amfb_�� ho\Zlb\r__ � \_kv� fbj � \ � ����� ]h^m�� b� ^h� kbo�
ihj �g_�ba`blh_ ��g_�fh]eh �h[hclb �kh[hc�b�_\j__\ ��?\j_b �\k_]^Z�
[ueb �hkh[_ggh�qm\kl\bl_evgu �d�lhfm ��qlh �ijhbkoh^bl �\ �fbj_ ��
G_� m^b\bl_evgh�� qlh � fgh]bo � m\e_dZeb� kZfu_ � jZagu_�� qZklh�
ijhlb\hiheh`gu_ �b^_b��IhdZ �_\j_c �DZje�DjZmk�\ �<_g_�ibr_l �
k\hx � Zglb\h_ggmx� ^jZfm � ©Ihke_^gb_� ^gb� q_eh\_q_kl\Zª��
^jm]hc� _\j_c �� :evnj_^ � ;Zebg�� ]eZ\Z� ]b]Zglkdhc � g_f_pdhc�
ljZgkihjlghc �dhfiZgbb �O:I:= ��g_�[m^mqb�\ �kbeZo�kfbjblvky �
k� ijhb]jZgghc � \hcghc � b� k� hlj_q_gb_f � <bev]_evfZ� hl � ij_k �
lheZ�� �� ghy[jy � ����� ]h^Z� imkdZ_l� k_[_� imex � \ � eh[ �� : � ^jm]hc�
_\j_c ��qe_g�iZjlbb �gZjh^guo�khpbZebklh\�E_hgb �̂DZg_]bkk_j��
m[b\Z_l� ��� Z\]mklZ� lh]h � `_ � ]h^Z� \ � I_ljh]jZ^_ � _\j_y ��
[hevr_\bdZ �� Fhbk_y� Mjbpdh]h�� B� q_]h� m`� ]h\hjblv � h� l_o�
lukyqZo� g_f_pdbo� _\j__\ �� dhlhju_ � ��� fZjlZ � ��� Zij_ey �� �����
]h^Z� \ � ly`_e_crbo � mkeh\byo� hlf_qZeb� I_kZo� \ � hdhiZo� gZ�
AZiZ^ghf �njhgl_ ��_eb�fZpm��^hklZ\e_ggmx�k�h]jhfguf �ljm^hf �

?\j_ckdb_�khe^Zlu �\ �kbgZ]h]_�\ �<_g_�\h �\j_fy �I_j\hc �fbjh\hc �\hcgu �
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ihe_\uf � jZ\\bghf �� aZdZgqb\Zeb� k_^_j� ih`_eZgb_f � ©<�
ke_^mxs_f � ]h^m�\ �B_jmkZebf_ª�� Z�gZ�^jm]hc�^_gv�hiylv � reb �
klj_eylv � \ � khe^Zl� ih � lm�klhjhgm�njhglZ �� ij_djZkgh � ihgbfZy ��
qlh �dlh�lh �ba�l_o��\ �dh]h�hgb�k_cqZk�p_eylky��\q_jZ �]h\hjbe �l_�
`_ �kZfu_ �keh\Z�b�_e�lZdmx�`_ �fZpm��: �dZd�[ulv �kh�\k_fb �l_fb ��
dlh� b� \h\k_ � hldZaZeky� hl � \k_]h�� qlh � dh]^Z�lh � bo� k\yau\Zeh� k�
_\j_ckl\hf "�

G_l� kfukeZ � klh� e_l� kimkly� bkdZlv� ijZ\uo � b� \bgh\Zluo �� L_f �
[he__��qlh�gm`gh�[ueh �h[eZ^Zlv�ihbklbg_ �ijhjhq_kdbf �^Zjhf ��
qlh[u � \b^_lv �� d� q_fm� fh`_l � ijb\_klb � lh � beb� bgh_� iheb �
lbq_kdh_� l_q_gb_�� Gh� kh\_jr_ggh � ykgh� ^jm]h_�� M`_ � \ � kZfhf �
nZdl_� hldZaZ� hl � k\hbo� ljZ^bpbc � djh_lky � dZlZkljhnZ�
_\j_ckdh]h � gZjh^Z�� JZ[[b � :db\Z � \ � LZefm^_� jZkkdZau\Z_l�
ba\_klgmx� ijblqm � h� ju[dZo �� dhlhju_ � \ � kljZo_� f_qmlky� ih �
\h^_�� qlh[u � g_� [ulv � kh`jZggufb � beb� ihcfZggufb � \ � k_lb��
>h[jh`_eZl_evguc �ebk�ij_^eZ]Z_l �bf �\ue_alb �gZ�kmrm��qlh[u �
`blv �k�gbf � \ � fbj_ �b�kh]eZkbb��gZ�qlh � ihemqZ_l�hl\ _l ��©?keb�
gZf � \ � \h^_�� ]^_� fu � ^hfZ �� ]jhabl � klhevdh� hiZkghkl_c�� lh � qlh �
]h\hjblv �h�kmr_��]^_�fu �b�\h\k_ �g_�fh`_f �`blv �ª�

GZpbhgZebaf�� j_\hexpby �� iheblbdZ � \hh[s_ �e_]dh� \ul_kgyxl �
kh[hc� lh � g_fgh]h_ �� qlh � m^_j`b\Z_l � ex^_c � hl � \aZbfghc �
\jZ`^u �b�g_gZ\bklb�²� bo�ljZ^bpbb ��bo�j_eb]bx ��beb��qlh �g_�
f_g__� kljZrgh �� gZihegyxl � bo� \kz� gh\uf � kh^_j` Zgb_f��
Ihwlhfm � ljZ]_^by � _\j__\ � \ � ��� \_d_� ±� bf_ggh � ih^f_gZ �
mgb\_jkZevguo�ihgylbc �b^_heh]b_c�beb�iheblbdhc ���

G_l� gbq_]h� m^b\bl_evgh]h� \ � lhf �� qlh � bf_ggh � I_kZo� k� _]h�
©mgb\_jkZevgufª� f_kk_^`_f � k\h[h^u �� aZ� k\hx � bklhjbx �
hkh[_ggh� qZklh� ih^\_j]Zeky � kZfuf � jZaguf � bgl_jij_lZpbyf ��
©Hlimklb �gZjh^�fhc ª� a\mqZeh�ba�mkl�kZfuo �jZaguo�iheblbdh\ �
b� j_\hexpbhg_jh\ �� Gh� gbdZdhc� gh\uc � kfuke � g_� fh`_l �
aZlfblv � kh[hc� lm� ijhklmx � fukev �� dhlhjZy� aZeh`_gZ� \ � kZfhf �
wlhf � ijZa^gbd_�� I_kZo� wlh� g_� klhevdh� hk\h[h`^_gb_ � hl ��
kdhevdh� ^ey�� KZfZ� ih � k_[_� k\h[h^Z � h[eZ^Z_l� ebrv �
hlghkbl_evghc� p_gghklvx � b� g_� fh`_l � [ulv � kZfhp_evx��
Hkh[_ggh�_keb�j_qv�b^zl �h�k\h[h^_ �nbabq_kdhc��AZdZgqb\Z_lky�
lZdh_�hk\h[h`^_gb_ �h[uqgh �dZlZkljhnhc �^ey�hk\h[h`^zgguo ��
Ihwlhfm � I_kZo� gbdh]^Z� g_� jZkkfZljb\Zeky � dZd� ijhklh �
ijZa^gbd � k\h[h^u �� G_^Zjhf � FbrgZ � \ � ljZdlZl_ � ©:\hl ª�
k[eb`Z_l � b\jblkdh_ � keh\h� ©k\h[h^Zª� kh� keh\hf � ©\uk_q_gª� \ �

klbo_� ©ibkvf_gZ � <k_\urg_]h � \uk_q_gu� gZ� kdb`Zeyoª� � Bko��
������� ²� hk\h[h`^_gb_ � a^_kv� ihgbfZ_lky � dZd� ijb^Zgb_ �
`zkldhc � nhjfu �� B� ^_ckl\bl_evgh �� gb� h^bg� ijZa^gbd � g_� h[ �
klZ\e_g�lZdbf �h]jhfguf �dhebq_kl\hf �aZij_lh\ ��ij_^ibkZgbc ��
h[uqZ_\ �� Gb� d� h^ghfm� ijZa^gbdm� g_� ijbgylh � lZd� ^he]h� ²�
p_euc� f_kyp �� ²� ]hlh\blvky �� B� \hh[s_ � ²� hk\h[h`^_gb_ � ba�
jZ[kl\Z � [ueh � \ � gZbf_gvr_c � kl_i_gb � iheblbq_kdbf � hk�
\h[h`^_gb_f ��²� g_^Zjhf �_\j_b �lZd�^he]h�\kihfbgZeb �bf_ggh �
h[ � wlhf � \j_f_gb � dZd� h� \j_f_gb � nbabq_kdh]h� ^hklZldZ�� Dm^Z�
[he__� agZqbl_evguf� hdZaZehkv� lh �� qlh � wlh� hk\h[h`^_gb_ �
hagZf_gh\Zeh� kh[hc� i_j_oh^ � gZ� ^jm]hc� mjh\_gv� k\h[h^u ��
dh]^Z� ^_ckl\byfb � jmdh\h^bl � g_� khagZgb_� \hafh`ghklb �� Z�
khagZgb_�h[yaZgghklb��

Hlkx^Z � \ul_dZ_l �_sz�h^bg�Zki_dl �wlh]h� ijZa^gbdZ�� I_kZo�²�
wlh� _sz� b� _^bgkl\h � _\j__\ �� Bf_ggh � nZdl� bkoh^Z� b� k^_eZe�ba�
^hklZlhqgh� Zfhjngh]h � k_f_cgh]h� deZgZ�� dZdh\uf � _\j_b �
y\eyebkv� \kz� \j_fy � bo� ijb[u\Zgby � \ � ?]bil_ �� iheghp_gguc�
gZjh^�� dhlhjuc � h[t_^bgby_l � g_� lhevdh� ijhbkoh`^_gb_ �� gh� b�
h[sbc � aZdhg�� Bf_ggh � wlhl � aZdhg� b� y\ey_lky� ]ZjZglb_c �
_^bgkl\Z� gZpbb�� b� g_^Zjhf � bf_ggh � hldZa� hl � aZdhgZ� \k_]^Z�
klZgh\beky�ij_^\_klgbdhf �ihl_jb �k\yab�k�gZjh^hf ��

L_o�ba\_klguo�©q_lujzo �kugh\_cª�� h�dhlhjuo �]h\hjbl �LhjZ ��b�
\f_kl_ �k�g_c�iZkoZevgZy�:]]Z^Z ��²� fm^j_pZ��aeh^_y��gZb\gh]h�
b�lh]h ��dhlhjuc �g_�mf__l�kijZrb\Zlv ��²� \kz�lZdb�h[t_^bgy_l �
lhl �nZdl��qlh �hgb�kh[jZebkv�aZ�h^gbf �klhehf �� ]^_�hl_p�bf__l �
\hafh`ghklv � ih^h[jZlv � ^ey� dZ`^h]h � l_ � _^bgkl\_ggh� \_jg u_�
keh\Z�� dhlhju_ �� \hafh`gh �� kihkh[gu � [m^ml� mdZaZlv� bf � k\hz�
f_klh � \h � \kzf � wlhf � fgh]hh[jZabb �� dhlhjh_ � gZau\Z_lky�
©_\j_ckl\h ª�� LjZ]_^by � ;;� \_dZ� _sz� b� \ � lhf �� qlh � h]jhfgh_ �
dhebq_kl\h� kugh\_c� ijhklh � g_� hdZaZebkv� aZ� jh^bl_evkdbf �
klhehf �� khqly�� qlh � bf_ggh � lZf � bf � m`_� gbq_]h� g_� gZclb��
Hlkx^Z � ihreZ � lZ� \aZbfgZy� \jZ`^Z �� dhlhjZy� lZd� kbevgh�
m^ZjbeZ� ih � _\j_ckdhfm� gZjh^m� _sz� ^h� lh]h �� dZd� hg� klZe�
`_jl\hc �kZfuokljZrguo �ij_ke_^h\Zgbc �\ �k\h_c�bklhjbb ��

Dhg_qgh�� g_gZ\bklv�� khpbZevgZy� \jZ`^Z �� ]jZ`^Zgkdb_ � \hcgu �
²� \kz�wlh�\ � jZ\ghc �kl_i_gb �dhkgmehkv�g_�lhevdh�_\j__\ ��gh�b�
fgh]bo � ^jm]bo� gZjh^h\ � fbjZ �� ©_\j_ckdhc ª� ki_pbnbdb� a^_kv�
g_l�� Kdhj__� \k_]h� a^_kv� _sz� h^gh� ^hdZaZl_evkl\h� lh]h �� gZ�
kdhevdh� _\j_b � aZ\bkbfu � hl � \k_]h�� qlh � ijhbkoh^bl � \ � fbj_ ��
H^gZdh� \ � kemqZ_� gZjh^Z�� dhlhjuc � g_� lhevdh� g_� h[t_^bgzg �
h[sbf � yaudhf � beb� kljZghc �� ²� Z� bf_ggh � \ � lZdhc� kblmZpbb�
[ueb � _\j_b � \ � gZqZe_� ��� \_dZ�� ²� gh� _sz� b� ih^\_j]Z_lky �
ij_ke_^h\Zgbyf � kh� klhjhgu � ^jm]bo�gZjh^h\ �� ex[hc � \gmlj_g �
gbc� jZkdhe� klZ\bl � \_kv� gZjh^� gZ� ihjh] � bkq_agh\_gby�� ebrZy �
l_f �kZfuf �\kx �k\hx �bklhjbx �kfukeZ ��

G_l��hkm`^Zlv�g_evay�gbdh]h�²� gb�l_o��dlh�aZsbsZe�dZca_jZ��
gb� l_o�� dlh� [hjheky � aZ� Bl_jgZpbhgZe�� DZ`^uc � \_jbe � \ � k\hx �
ijZ\^m � b� dZ`^uc � aZ[em`^Zeky� \iheg_ � bkdj_gg_�� Gh� bf_ggh �
wlZ� bkdj_gghklv� aZ[em`^_gby� hkh[_ggh� kljZrgZ �� ihlhfm � qlh�
hgZ� iheghklvx � hke_iey_l� q_eh\_dZ�� ^_eZy� _]h� g_qm\kl\bl_ev�
guf �d�l_f �lbobf �kb]gZeZf��dhlhju_ �ihkueZ_l �_fm�fbj ��

Ihwlhfm �lZd�\Z`gh ��qlh[u �bf_ggh �I_kZo�klZe�l_f �ijZa^gbdhf ��
dhlhjuc � iha\hebe� [u � aZ� \k_fb � jZagh]eZkbyfb� b� ijhlb\h �
j_qbyfb � gZclb� lh � _^bgkl\_ggh_�� qlh � g_baf_ggh� gZk�
h[t_^bgy_l �²� gZrZ�\_jZ �b�gZrb �ljZ^bpbb ��
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<eZ^bkeZ\�A__\�Ke_ihc�
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[bh]jZnby �
WEB:K �D:G?LLB

WebZk� DZg_llb�²� [he]Zjkdbc �� Z\kljbckdbc � b�[jblZgkdbc �
dmevlmjheh]�� khpbZevguc� fukebl_ev �� ibkZl_ev�� eZmj_Zl�
Gh[_e_\kdhc�ij_fbb �ih �ebl_jZlmj_ ������ ]h^Z��
Jh^beky� \ �]hjh^_ � Jmk_� \ �;he]Zjbb �²� fgh]hgZpbhgZevghf�
ihjlh\hf � ]hjh^_ � \ �gb`g_f � l_q_gbb� >mgZy�� G_kfhljy � gZ�lh ��
qlh � _]h�^_lkl\h � b�xghklv � _]h�ijhreb � \ �R\_cpZjbb �� :\kljbb �
b�=_jfZgbb �� Z�k������ ]h^Z� DZg_llb� klZe� ]jZ`^Zgbghf �
<_ebdh[jblZgbb �� hg�\kx � `bagv� khojZgye� [he]Zjkdh_�
]jZ`^Zgkl\h �� Ijhbkoh^bl � ba�_\j_ckdhc � k_fvb � dhff_jkZglh\ ��
jh^guf � yaudhf � dhlhjuo � [ue � eZ^bgh�� ^bZe_dl� bkiZgkdh]h��
gZ�dhlhjhf � ]h\hjbeb � k_nZj^u �� >_^� DZg_llb� k�hlph\kdhc �
klhjhgu � agZe� k_fgZ^pZlv� yaudh\�� Z�_]h�jh^bl_eb �� FZlbev^Z�
�:j^bllb �� b�@Zd� DZg_llb�� ihemqb\rbc � h[jZah\Zgb_� \ �<_g_��
^hfZ � ]h\hjbeb � lhevdh� ih �g_f_pdb�²� gZ�wlhf �`_ � yaud_� klZe�
ibkZlv �b�bo�kug��WebZk� �
Dh]^Z� DZg_llb� [ueh � �� e_l�� _]h�k_fvy� i_j__oZeZ� \ �FZgq_kl_j ��
]^_� fZevqbd� ihklmibe � \ �rdhem�� \umqbe� Zg]ebckdbc� yaud�

b�gZqZe�qblZlv �deZkkbdh\��gZ�qzf �gZklZb\Ze�_]h�hl_p��dhlhjhfm �
\ �k\hz� \j_fy � ijbrehkv � aZ[jhkblv � ebl_jZlmjm� b�aZgylvky�
ljZ^bpbhgguf � \ �k_fv_� oehiqZlh[mfZ`guf � ijhba\h^kl\hf ��
Ih �keh\Zf �DZg_llb�� hl_p� kdZaZe�_fm��©Lu �[m^_rv �aZgbfZlvky�
l_f �� q_f � aZohq_rvª�� F_g__� q_f � q_j_a� ]h^ � hl_p� DZg_llb�
kdhjhihklb`gh � kdhgqZeky�� b�fZlv � \ha\jZlbeZkv � k�^_lvfb �
gZ�dhglbg_gl �� ]^_� klZeZ� aZgbfZlvky� k�DZg_llb� g_f_pdbf ��
qlh[u � fZevqbd� kfh] � ihklmiblv � \ �rdhem� \ �<_g_�� Bf_ggh �
\ebygb_f � fZl_jb � DZg_llb� h[tykgy_l � k\hx � ex[h\v � d�wlhfm�
yaudm�� Iha^g__� hg�ibkZe�� qlh � [_a�fZl_jb � b�g_f_pdh]h� yaudZ��
dhlhju_ �l_kgh�i_j_ie_ebkv �\ �khagZgbb�ibkZl_ey��_]h�©[m^msZy�
`bagv�klZeZ�[u �[_kkfuke_gghc �b�g_ihklb`bfhc ª��
Ihke_ � ljzoe_lg_]h � h[mq_gby� \ �\_gkdhc� rdhe_ � DZg_llb�
k������ ih ������ ]h^ �mqbeky�\ �Pxjbo_ ��dhlhjuc �hg�\ihke_^kl\bb �
gZah\zl�©jZ_f �k\h_c�xghklb ª�� <�wlb�]h^u �xghrZ �kha^Zzl�k\hz�
i_j\h_ � ebl_jZlmjgh_� ijhba\_^_gb_ �� iv_km� \ �klboZo� ©Xgbc �
;jml ª� �©-XQLXV� %UXWXVª���<������ ]h^m� fZlv � DZg_llb��
h[_kihdh_ggZy� l_f �� qlh � kug� `b\zl � \ �Pxjbo_ � kebrdhf �
[_aaZ[hlghc� `bagvx �� hl\_aeZ� _]h�\h � NjZgdnmjl � \ �gZ^_`^_�
gZ�lh �� qlh � kmjh\u_� mkeh\by� ihke_\h_gghc� =_jfZgbb � \_jgml �
xghr_ �qm\kl\h�j_Zevghklb��A^_kv�DZg_llb�aZ�ljb �]h^Z�ijhrze �
rdhevguc � dmjk�� ihke_� q_]h� \_jgmeky� \ �<_gm�� ]^_�� mklmiZy�
`_eZgbx � fZl_jb �� ihklmibe � \ �<_gkdbc� mgb\_jkbl_l �
gZ�obfbq_kdbc� nZdmevl_l�� dhlhjuc � b�aZdhgqbe� \ ������ ]h^m��
L_f � g_�f_g__� ba�aZ�^Z\gbrg_]h � `_eZgby� klZlv � ibkZl_e_f ��

Z�lZd`_ � ba�aZ�ihegh]h � hlkmlkl\by � bgl_j_kZ� d�obfbb �� fheh^hc �
q_eh\_d� p_ebdhf� ihk\ylbe � k_[y� ebl_jZlmj_ �� <�wlh� \j_fy �
DZg_llb� ihk_sZ_l � ba\_klgh]h� Z\kljbckdh]h � kZlbjbdZ� DZjeZ�
DjZmkZ�� \ebygb_� dhlhjh]h �� ih �keh\Zf � kZfh]h � DZg_llb��
aZdexqZehkv� \ �ihy\b\r_fky � m�g_]h� klj_fe_gbb � gZmqblvky��
©kh\f_sZlv � yaud� b�ebqghklvª�� Iha^g__� hg�]h\hjbe �� qlh �
bf_ggh � DjZmk� gZmqbe� _]h�bkdmkkl\m� kemrZlv�� ©KemrZy� _]h��
y�m`_�g_�fh] �ihlhf �g_�kemrZlv�kZfh]h �k_[yª��
Ih[u\Z\ � \ ������ ]h^m� \ �;_jebg_ �� ]^_� DZg_llb� \klj_lbeky �
k�;_jlhevlhf � ;j_olhf �� BkZZdhf� ;Z[_e_f � b�=_hj]hf � =jhr_f ��
gZqbgZxsbc�ibkZl_ev�aZ^mfZe�k_jbx �jhfZgh\ �h�q_eh\_q_kdhf�
[_amfbb��\ �dZ`^hf �ba�dhlhjuo �]_jhc �^he`_g �[ue �ij_^klZ\blv �
lhl �beb�bghc�lbi �fZgvydZ��
LZd�\ ������ ]h^m� ihy\beky � jhfZg � ©Hke_ie_gb_ª�
�©'LH�%OHQGXQJª��²�i_j\uc � b�ihke_^gbc� ba�aZ^mfZgghc�
ibkZl_e_f � k_jbb� h�[_amfpZo�� =_jhc � jhfZgZ � Dbg�� mqzguc�
hlr_evgbd �� `b\zl � \ �\_gkdhc� d\Zjlbj_ �� aZ[blhc� _]h�h]jhfghc �
[b[ebhl_dhc �� Ihf_rZl_evkl\h � DbgZ� gZqbgZ_lky� k�lh]h �� qlh �
hg�kdhjhiZebl_evgh� `_gblky � gZ�k\h_c� ^hfZrg_c � ohaycd_��
dhlhjZy� \u\habl � _]h�\ �©k\_l ª� ih]jyar_]h � \ �jZa\jZl_ � ]hjh^Z ��
hlq_]h�]_jhc �hdhgqZl_evgh�koh^bl�k�mfZ�b�dhgqZ_l�k�kh[hc��
JhfZg �� \ �dhlhjhf �� ih �fg_gbx � djblbdh\ �� DZg_llb� m^Zehkv�
hi_j_^blv � k\hz� \j_fy � b�jZah[eZqblv� nZrbaf �� ihemqbe�
\ukhdmx� hp_gdm� LhfZkZ� FZggZ� b�^jm]bo� djmiguo � ibkZl_e_c�
^h\h_ggh]h� \j_f_gb �� Q_j_a� g_kdhevdh� e_l� ihke_� \uoh^Z�
jhfZgZ �hg�[ue �hnbpbZevgh�aZij_szg �\ �gZpbklkdhc�=_jfZgbb ��
<ihke_^kl\bb � Zg]ebckdZy� ibkZl_evgbpZ� :cjbk � Fzj^hd �
gZa\ZeZ� ©Hke_ie_gb_ª� ©h^ghc� ba�g_fgh]bo � \_ebdbo� dgb]�
gZr_]h � klhe_lbyª�� Fzj^hd � ihk\ylbeZ � DZg_llb� k\hc � jhfZg �
©;_]kl\h � hl �\her_[gbdZ ª�� Z�hg�kZf �� \hafh`gh �� ihkem`be�
ijhlhlbihf � ^ey� _z�©\her_[gbdZ ª�� \k_kbevgh]h� nbehkhnZ��
]eZ\gh]h�]_jhy �jhfZgZ ��
<������ _�]h^u � DZg_llb� gZibkZe� ^\_ � iv_ku �²� © K\Z^v[mª�
�©'LH�+RFK]HLWª��������b�©Dhf_^bx �ls_keZ\by ª��©'LH�.RPRGLH�
GHU� (LWHONHLWª�� �������\ �dhlhjuo � aeh� \ukf_b\Zxlky �
q_eh\_q_kdb_� keZ[hklb� b�dhlhju_ � y\eyxlky � ij_^l_q_c � l_ZljZ �
Z[kmj^Z�� ;he__� iha^gyy� ^jZfZ � DZg_llb� ©H]jZgbq_ggu_�
kjhdhf ª� �©'LH�%HIULVWHWHQª�� �������ihklZ\e_ggZy� \ �:g]ebb �
\ ������ ]h^m��²� wlh�nbehkhnkdZy�iv_kZ�h[ �h[s_kl\_ ��\ �dhlhjhf �
dZ`^uc � agZ_l� lhqguc � fhf_gl � k\h_c� kf_jlb �� dZd�b�\ �jZggbo�
iv_kZo�� \ �©H]jZgbq_gguo� kjhdhf ª� ^jZfZlmj] � ihevam_lky�
ijbzfZfb �l_ZljZ �Z[kmj^Z��
JZkijhkljZg_gb_ � gZpbafZ� b�kbkl_fZlbq_kdh_� ij_ke_^h\Zgb_�
_\j__\ � \ �=_jfZgbb � \ugm^beb� DZg_llb� m_oZlv� ba�<_gu�
\ �IZjb` �� Z�aZl_f � \ �Ehg^hg�� \ �dhlhjf � hg�`be � ^h�dhgpZ� k\hbo�
^g_c�� <�Ehg^hg_� DZg_llb� ijbklmiZ_l � d�fgh]he_lg_c � gZmqghc�
jZ[hl_ �� \ �j_amevlZl_� dhlhjhc � kha^Zzl� k\hc � r_^_\j � ©FZkkZ�
b�\eZklvª� �©0DVV� XQG� 0DFKWª�� ������� fgh]h]jZggh_ �
bkke_^h\Zgb_� h�fZkkh\uo � ^\b`_gbyo � k�ijb\e_q_gb_f �
nhevdehjZ��fbnheh]bb ��ebl_jZlmju �b�bklhjbb ��Fukev �h[ �wlhf �
ljm^_� \hagbdeZ� m�DZg_llb� ih^ �\ebygb_f � kh[ulbc � lh]h � ^gy��
dhlhjuc � hg�gZa\Ze� kZfuf � j_rZxsbf � \ �_]h�`bagb �� ��� bxey �
����� ]h^Z� [m^msbc� ibkZl_ev� klZe� k\b^_l_e_f � ih`ZjZ �
\ �\_gkdhf � >\hjp_ � ijZ\hkm^by �� ih^h``_ggh]h � ]jmiihc �
[mglmxsbo �jZ[hqbo ��
=em[hdh� ihljykzgguc � m\b^_gguf �� DZg_llb� j_rbe � aZgylvky�
ikboheh]b_c� lheiu �� ©Y�[u � kdZaZe�� k�jZggbo� e_l� fZkkZ� \k_]^Z�
ijbkmlkl\h\ZeZ � \ �fh_c � `bagb �� y�klZedb\Zeky� k�g_c�
\ �jZaebqguo�nhjfZo ��Ihkl_i_ggh �]eZ\guf �\ �fh_c �`bagb �klZeh�
`_eZgb_� jZah[jZlvky �� qlh �`_ �� kh[kl\_ggh �� lZdh_� wlZ� fZkkZ��
Y�\b^_e�� qlh � q_eh\_d� \ �fZkk_� jZkl\hjy_lky �� aZl_jb\Z_lky��
Dh]^Z� q_eh\_d� klZgh\blky � qZklvx � fZkku �� _]h�ebqghklv�
jZkl\hjy_lky � \ �g_c�� Y�ohl_e� \uykgblv �� qlh�`_ �
\ �^_ckl\bl_evghklb � ijhbkoh^bl �� Y�ohl_e� \uykgblv �� dZdb_�
\b^u � fZkku � [u\Zxl �� LZdbf �h[jZahf �� agZqbl_evgmx� qZklv�
k\h_c�`bagb �y�ihk\ylbe �bkke_^h\Zgbx�wlh]h�n_ghf_gZª��>«@�
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<�kmsghklb�� dgb]Z� ihk\ys_gZ � jZah[eZq_gbx� f_lh^h\ �
b�ijbzfh\ ��d�dhlhjuf �\eZklv�ijb[_]Z_l �^ey�^hklb`_gby �k\h_c�
p_eb�� <�g_c� jZkkdZau\Z_lky�� dZd�j_Zebam_lky� \eZklv��
hibku\Z_lky � Z^kdZy� dmogy� wlhc� \eZklb�� dm^Z� g_�^himkdZxlky�
h[udgh\_ggu_ � ex^b � b�]^_� \_ebdb_� \h`^b � b�\eZklbl_eb ��
jmdh\h^kl\mykv� [_ahrb[hqguf � qmlvzf�� l\hjyl � bklhjbx ��
LjZ]bqghklv �� fjZqghklv ��djh\Z\hklv �wlhc�bklhjbb � \eZklbl_eb �
g_�kqblZxl �k\h_c�\bghc ��Hgb�ml\_j`^Zxl ��qlh �bklhjby �lZdh\Z��
dZdh\Z�hgZ�_klv�� b�qlh�� [m^v�gZ�bo�f_kl_ � dlh�eb[h� ^jm]hc�� \kz�
jZ\gh �\kz�[ueh �[u �lhqgh�lZd�`_ ��GZ�kZfhf �`_ �^_e_��ih �fg_gbx �
DZg_llb�� bklhjby � g_�ih^^_j`b\Z_l � \eZklv�� Ijhklh � \eZklv�
b�kbeZ� j_rZxl � \k_� \ �k\hx � ihevam�� ijb[_]Zy � d�g_� kebrdhf �
obljuf � fZgbimeypbyf � k�ijbqbgZfb � b�ke_^kl\byfb �� DZg_llb�
ihdZau\Z_l �� qlh � wlh� h[fZg �� JZkdju\Zy � f_lh^u �� dhlhjufb �
\eZklbl_eb � l\hjyl � bklhjbx �� hg�ijhl_klm_l � ijhlb\ �
nZlZebklbq_kdh]h�hlghr_gby �d�\eZklb�b�kf_jlb ��>«@�
DZg_llb� \kx � k\hx � `bagv� khojZgye� ijb\_j`_gghklv �
ebl_jZlmj_ �� dhlhjZy�� g_kfhljy � gZ�oZhlbqghklv� bklhjbq_kdhc�
kblmZpbb�� hkf_eb\ZeZkv� jZkkfZljb\Zlv � ^_ckl\bl_evghklv �
©]eZaZfb� mlhibq_kdh]h� jZamfZª�� Hg�ijhklh � g_�h[jZsZe �
\gbfZgby �gZ�\k_�fh^gu_ �^bkdmkkbb��dhlhju_ �\_eh�©ihdhe_gb_�
\gmdh\ª�� h�©kf_jlb � ebl_jZlmju ª� b�h[ � ©mljZl_� ibkZl_eyfb �
dhfi_l_glghklb ª�� DZg_llb� ih �ij_`g_fm � \_jbe � \ �lh �� qlh �
ebl_jZlmjZ �� hlh[jZ`Zy � \k_� qm^_kgh_� fgh]h]hehkb_ � fbjZ ��
©kihkh[gZ �wlhl�fbj �baf_gblv ª��
<������ ]h^m� DZg_llb� ihemqZ_l� Gh[_e_\kdmx� ij_fbx �
ih �ebl_jZlmj_ � ©aZ�ijhba\_^_gby �� hlf_q_ggu_ � rbjhlhc �
fbjh\haaj_gby �� [h]Zlkl\hf � b^_c� b�om^h`_kl\_gghc� kbehcª��
<�k\h_c� ijb\_lkl\_gghc � j_qb� ChoZgg_k� W^n_ev �̂� qe_g�
R\_^kdhc � ZdZ^_fbb�� \ukhdh� hp_gbe� ©\_ebdbc� jhfZg �
©Hke_ie_gb_ª� dZd�kZfh_� \u^Zxs__ky � ba�ijhba\_^_gbc �
DZg_llbª�� ^h[Z\b\ � ijb � wlhf �� qlh � ©\ �dgb]_� lZd�fgh]h �
nZglZklbq_kdh]h� b�^_fhgbq_kdh]h�� qlh � ihg_\he_�
gZijZrb\Zxlky � ZkkhpbZpbb� k�lZdbfb � jmkkdbfb� ibkZl_eyfb �
;,;� \_dZ�� dZd�=h]hev� b�>hklh_\kdbcª�� AZl_f � W^n_ev �̂ gZa\Ze�
©FZkkm� b�\eZklvª� ©Z\lhjbl_lguf � ljm^hf �� p_ev� dhlhjh]h �
h[tykgblv � b�h[ebqblv «� j_eb]bx � \eZklbª�� Ohly� DZg_llb�
ijbkmlkl\h\Ze � gZ�p_j_fhgbb � gZ]jZ`^_gby �� Gh[_e_\kdhc�
e_dpbb�hg�g_�qblZe��>«@�
Ih^h[gh � fgh]bf � ibkZl_eyf � k\h_]h� ihdhe_gby�� DZg_llb� [ue �
\ugm`^_g � i_j_g_klb �ba]gZgb_��dhlhjhfm �g_�jZa� ih^\_j]Zebkv �
_]h�ij_^db �� ©Ihkdhevdm� y�_\j_c �� yaud� fh_]h � bgl_ee_dlZ�
hklZzlky� g_f_pdbf ��²� ]h\hjbe � DZg_llb��²� h^gZdh� y�g_km�
\ �k_[_� gZke_^b_� \k_o� gZjh^h\ ª�� ©M�DZg_llb�ba]gZggbdZ��²�

dZd�hlf_qZehkv� \ �^hdeZ^_�R\_^kdhc �ZdZ^_fbb��²� _klv� lhevdh�
h^gZ�jh^bgZ��b�jh^bgZ�wlZ�²� g_f_pdbc�yaudª��
;eZ]h^Zjy � ©Hke_ie_gbxª� DZg_llb� aZgye� \b^gh_� f_klh � \ �lhc �
ljZ^bpbb � _\jhi_ckdhc � ebl_jZlmju �� dhlhjmx � ij_^klZ\ey_l �
DZndZ�� Z�ihke_� lh]h � dZd�wlhl� jhfZg � [ue � i_j_\_^zg � gZ�^jm]b_�

yaudb��DZg_llb� ihemqbe� ijbagZgb_�dZd�m�rbjhdh]h �aZiZ^gh]h�
qblZl_ey�� lZd�b�\ �ZdZ^_fbq_kdbo� djm]Zo�� ]^_� _]h�keZ\Z�
ihklhyggh � ijh^he`ZeZ � jZklb �� AZ�k\hb� ijhba\_^_gby ��
h[eZ^Zxsb_ � h[s_q_eh\_q_kdbfb � ^hklhbgkl\Zfb �� hg�[ue �
gZa\Zg� ©ibkZl_e_f � ;9,,,� \_dZ�� `b\msbf � \ �;;� \_d_ª��
Ih �keh\Zf � djblbdZ � >`hj^`Z � KlZcg_jZ�� ©kZf �nZdl�
kms_kl\h\Zgby�lZdh]h�ibkZl_ey��dZd�DZg_llb��y\ey_lky�q_klvx �
^ey�ebl_jZlmju ª� �
:cjbk � Fzj^hd � aZf_lbeZ�� qlh � ©DZg_llb� kh\_jrbe � lh �� qlh �
^he`gu � ^_eZlv� nbehkhnu� b�qlh � hgb�jZgvr_ � ^_eZeb«�
Hg�lZd`_ � ijh^_fhgkljbjh\Ze � \aZbfh^_ckl\b_ �©fbnbq_kdh]h ª�
k�ih\k_^g_\guf � \ �q_eh\_q_kdhc� `bagb ª�� :f_jbdZgkdbc �
djblbd � KvxaZg� AhglZ]� hlha\ZeZkv� h�DZg_llb� dZd�h�q_eh\_d_��
©hkljh � qm\kl\mxs_f � hl\_lkl\_gghklv � aZ�keh\Z�� \ �k\hbo�
ijhba\_^_gbyo � hg�klZjZ_lky� ih^_eblvky � l_f �� qlh � magZe�
[eZ]h^Zjy � k\h_fm� \gbfZl_evghfm � hlghr_gbx � d�fbjm �� B�wlh�
g_�dZdZy�lh �^h]fZ �� Z�kf_kv� [heb�� ]hjyqghklb �� kdhj[b �
b�wcnhjbb��KljZklgh_ �khagZgb_�ihjh`^Z_l �kljZklv ª� �

�
Ih �fZl_jbZeZf �KWWS���JWPDUNHW�UX�SHUVRQQHOV�HOLDV�NDQHWWL�LQIR

�
ebl_jZlmjZ �
F_g^_e_�Fhco_j �Knhjbf ��F_`m �Imjbfhf �b�I_kZohf �
G_^_ey� ihke_� ImjbfZ �� GZ� g_[_� khegp_� yjdh� k\_lbl �� khh[sZy �
abf_�� qlh � hgh� gZ[bjZ_l � kbeu�� E_]dbc�� l_ieuc � \_l_jhd � re_l �
abf_� i_j\h_ � ij_^mij_`^_gb_ �� dhgqZ_lky� kjhd� __� ij_[u\Zgby �
gZ�a_fe_��Moh^b��moh^b��±�]h\hjyl �_c�\k_��

Gh�abfZ�^_ckl\m_l� ijhlb\ �khegpZ��dZd� iehohc �khk_ �̂±�kh�^gy�
gZ�^_gv�eh`vx �b�h[fZghf �hldeZ^u\Z_l �k\hc �moh�̂�>g_f ��dh]^Z�
khegp_�\ �a_gbl_��abfZ�^_eZ_l�\b^ ��[m^lh�ijbgbfZ_l �ijb]h\hj �b�
dZd�[u �kdeZ^u\Z_l�k\hb�ih`bldb ��Kg_]Z�hlklmiZxl �kh�ke_aZfb�
±� abfZ� ieZq_l �� h]hjq_ggZy� l_f �� qlh � __� [_ebagZ� ih`moeZ��
kf_gbeZkv� ]jyagh\Zlh �k_juf � p\_lhf �� l_dml� jmq_cdb�� Gh� dZd�
lhevdh�khegp_�moh^bl�k�g_[hkdehgZ��ijyq_lky �\ �k\h_c�h[bl_eb �
b�gZklmiZ_l�\_q_j ��abfZ�]ey^bl �_fm�\ke_^�k�]g_\hf ��HgZ�kgh\Z�
ba\e_dZ_l� ba� gh`_g � k\h_� hjm`b_ �� kgh\Z� ij_\jZsZ_l � \h^m� \ �
e_ �̂��� Gh� qlh � wlh� aZ� e_ �̂ ±� dZdhc�lh � `Zedbc�� klZjq_kdbc��
g_fhsguc ��G_^he]h�_fm�hklZehkv�`blv ��

GZklmiZ_l�ihjZ �hldju\Zlv �^\_jb �b�hdgZ��<_^v�m�_\j__\ �gZklZeh�
\j_fy ��dh]^Z�hgb� \ulZkdb\Zxl �ba�^hfh\ �klheu ��kdZfvb�b� \kx �
ihkm^m�� qlh[u � fulv �� qbklblv �� kdj_klb �� riZjblv � dbiyldhf � \ �
q_klv�I_kZoZ��

<�]hjh^_ �D��wlZ�jZ[hlZ �\ �kZfhf �jZa]Zj_��<k_�[_a�bkdexq_gby���
fm`qbgu �b�`_gsbgu ��\ajhkeu_ �b�^_lb �±�aZgylu�ih^]hlh\dhc �d�
ijZa^gbdm�� ?\j_b � [jh^yl � ih � [ZaZjm� f_`^m � l_e_]Zfb � b�
ih\hadZfb �� ihdmiZxl � ir_gbpm � b� dZjlhn_ev�� i_lmoh\ � b� ycpZ��
dhlhju_ �BkZ\�a_fe_iZr_p �ijb\habl �ba�^_j_\_gv�k\h_fm�[jZlm �
YZdh\m�±�]hjh^kdhfm �`bl_ex ��

@_jgh\Z� f_evgbpu �� qlh � gZoh^blky� aZ� ij_^_eZfb � ]hjh^kdhc �
q_jlu ��m`_� ijhreb �dZr_jh\Zgb_ �b� ih^]hlh\dm �d� lhfm ��qlh[u �
fhehlv � fmdm� ^ey� \ui_qdb � fZpu �� ?\j_b � \_aml� gZ� f_evgbpm�
a_jgh� \ � f_rdZo � b� dhjabgZo�� mdjuluo � [_ehkg_`gufb �
ijhklugyfb �� Hgb� ^gxxl � b� ghqmxl� \hae_� f_evgbpu ��
l_ji_eb\h � ^h`b^Zykv� k\h_c� hq_j_^b�� L_�� dlh� ijb_oZeb �
i_j\ufb �� qm\kl\mxl � k_[y� ih[_^bl_eyfb �� hgb� kdhjh� \_jgmlky �
^hfhc �� I_dZjgb � \ � iheghc � ]hlh\ghklb �� hgb� `^ml � aZdZaqbdh\��
<_kh\sbdb �� \h^hghku�� f_kbevsbdb � b� dZlZevsbpu� l_klZ��
i_dZjb � �� \k_�� \k_� gZ� k\hbo� f_klZo �� GZ� mebpZo� b� \ � ^hfZo�
qm\kl\m_lky�ijb[eb`_gb_ �ijZa^gbdZ��<h�^\hjZo �keur_g �kdjbi �
dheh^_aguo�`mjZ\e_c ��Z�ba�o_^_jh\ �jZa^Zxlky �^_lkdb_�]hehkZ��
bamqZxsb_� ©I_kgv � I_kg_c ª�� b� wlb� a\mdb� b� ]hehkZ� jZ^mxl �
k_j^pZ�_\j__\ ��
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„Kein Ostjude geht freiwillig nach Berlin. 
Wer in aller Welt kommt freiwillig nach 
Berlin“, schrieb Joseph Roth 1927 in sei-
nem Essay Juden auf der Wanderschaft. 
Entstanden ist dieser Text angesichts der 
großen Zuwanderungswellen der Juden 
aus Osteuropa als Folge des russischen 
Bürgerkriegs 1917–1922 und des polnisch-
sowjetischen Krieges 1919–1921 und den 
damit einhergegangenen Pogromen. Roth 
schrieb weiter: „Berlin ist eine Durch-
gangsstation, in der man aus zwingenden 
Gründen länger verweilt. Berlin hat kein 
Ghetto. Es hat ein jüdisches Viertel. Hier-
her kommen die Emigranten, die über 
Hamburg und Amsterdam nach Amerika 
wollen. Hier bleiben sie oft stecken. Sie ha-
ben nicht genug Geld. Oder ihre Papiere 
sind nicht in Ordnung. (Freilich: Die Papie-
re! Ein halbes jüdisches Leben verstreicht in 
zwecklosem Kampf gegen Papiere.) Die 
Ostjuden, die nach Berlin kommen, haben 
oft ein Durchreisevisum, das sie berechtigt, 
zwei bis drei Tage in Deutschland zu blei-
ben. Es sind schon manche, die nur ein 
Durchreisevisum hatten, zwei bis drei Jah-
re in Berlin geblieben.“1
Doch auch wenn für viele Berlin von 
 einer Durchgangsstation zu einer unfrei-
willigen Bleibe geworden sein mag, so 
war es in den 1920er Jahren auch ein 
wichtiger Ort des Austausches zwischen 
Ost und West. Hier versammelten sich 
viele jiddische Autoren aus Osteuropa wie 
David Bergelson, Der Nister, David Hof-
stejn und Uri Zwi Grinberg, David Einhorn 
und Mojsche Kulbak. Ebenso Wissen-
schaftler wie Max Weinreich, Simon Dub-
now und Elias Tscherikower und Künstler 
wie Henryk Berlewi, El Lissitzky, Marc 
Chagall und Issachar Ber Ryback. Auch 
jüdische Verlagshäuser wurden gegrün-
det: Schocken, Philo, Farlag Jidisch, Welt-
Verlag, Dwir, Stybel, Wostok, Klal, und der 
Jüdische Verlag, ebenso wichtige Organi-
sationen wie der Bund Ostjüdischer Ver-
eine, der Jüdische Kulturbund und der 
Ostjüdische Künstlerbund.2 Die jiddisch-
sprachige Zeitschrift Milgrojm und die 
dazu parallel erscheinende hebräische 
Ausgabe Rimon erschienen in den Jahren 
1922–24 in Berlin und boten eine Platt-
form für Künstler und Literaten.3
Mojsche Kulbak wurde in Smorgon, in der 
Nähe von Wilna, geboren. Neben der tra-
ditionellen jüdischen Erziehung im Che-
der und später in der Jeschiwa, besuchte 
er auch eine jüdische russische Elemen-
tarschule. Hier lernte er die zeitgenössi-
sche jiddische Dichtung kennen und ver-

Mojsche Kulbak 1896–1937
Von Marion Eichelsdörfer

öffentlichte 1916 erstmals ein jiddisches 
Gedicht, das später auch vertont wurde 
und Volksliedcharakter erhielt. Schterndl 
(Sternchen) ist das Gebet eines jüdischen 
Soldaten an der Front, der getrennt ist von 
Frau, Familie und Schtetl und befürchtet, 
seine Liebsten nie mehr zu sehen.4

Während des Ersten Weltkriegs lebte er in 
Kowno und begann auch Gedichte auf He-
bräisch zu schreiben. 1918 ging er nach 
Minsk, wo er unterrichtete und schrieb. In 
Wilna veröffentlichte er schließlich 1920 
sein erstes Buch Schirim (Lieder/Gedich-
te), mit dem er sich in der jiddischen ro-
mantischen Tradition von David Einhorn 
(1886–1973) verortete. Kulbak zog noch 
im selben Jahr nach Berlin, wo sich auch 
Einhorn aufhielt, um sich intellektuell 
weiterzubilden.
Die wachsende In�ation in der Nach-
kriegszeit und der demgegenüber steigen-
de Wert fremder Währungen zog viele 
Verleger nach Berlin, sodass hier zwischen 
1920 und 1924 das zweitgrößte Zentrum 
jiddischer Verlagsarbeit in Europa ent-
stand. 1924 wurden in Berlin fast 25% der 
jiddischen Publikationen weltweit ge-
druckt (214 Bücher). Aber der größte Teil 
der Bücher wurde weiter nach Osteuropa 
und Amerika verschickt. Die Autoren vor 
Ort hingegen kamen nur schwer an jiddi-
sche Bücher. Kulbak schrieb in einem Brief 
an Schmuel Niger: „Unglücklicherweise 
habe ich nicht ein einziges Exemplar des 
Wajter-Buchs5. Ich bekomme es einfach 
nicht.“ 6 Es handelte sich dabei um einen 
1920 in Wilna herausgekommenen Ge-
denkband für den 1919 verstorbenen 
Schriftsteller A. Wajter (eigentlich Ajsik 
Meyer Dewenischski) unter der Heraus-
geberschaft von Schmuel Niger und Sal-
men Rejsen.
Mojsche Kulbak lernte in Berlin die zeit-
genössische europäische Literatur ken-
nen, insbesondere Künstler des Expres-
sionismus, die fortan sein Schreiben 
maßgeblich beein�ussen sollten. Obwohl 
Mojsche Kulbak danach strebte, die Jiddi-
sche Literatur in die europäische zu inte-
grieren, indem er seinen Stil teilweise der 
zeitgenössischen Dichtung anglich, war 
es ihm wichtig, Elemente des Erzählens 
aus der jüdischen Folklore und Tradition 
beizubehalten. Denn dies waren ja die 
speziellen Merkmale, die seine Texte als 
jüdische Literatur auswiesen.7 Er sah in 
der Folklore die Basis für einen nationa-
len literarischen Kanon und versuchte da-
her eine Lyrik zu entwickeln, die ihren 
Ursprung im jiddischen Volkslied hat und 

die darüber hinaus zur modernen Dich-
tung werden sollte. Kulbaks erster Ver-
such, die beiden Stile zu mischen, lässt 
sich an seinem Gedichtband Naje lider 
(Berlin 1922) nachvollziehen. Hier ver-
bindet er jüdisch-folkloristische Motive 
mit Themen und Techniken, die er von 
den Romantikern, den russischen Symbo-
listen und den deutschen Expressionisten 
annimmt.8

In seinem Gedichtzyklus Rajsn, einer 
Sammlung von zwölf Gedichten, wird das 
Leben der Juden in Weißrussland roman-
tisiert, aber gleichzeitig auch ironisch ge-
brochen. Kulbak beschreibt eine Familie, 
die in enger Beziehung zur Natur lebt. 
Seine Sprache vermischt charakteristi-
sche Ausprägungen der jiddischen und 
slawischen Volkslieder mit biblischen An-
spielungen, häu�g in ironischem Unter-
ton zur idealisierten Atmosphäre des Ge-
dichts.9 Im Gegensatz zu seinen zionisti-
schen Zeitgenossen, die ein idealisiertes 
Bild von Palästina vermittelten, fand Kul-
bak in seinen Gedichten das Gelobte Land 
in seinem Geburtsort, der Gegend um 
Wilna. Im letzten Gedicht des Zyklus 
Rajsn mit dem Titel Der sejdenju kumt 
schtarbn (Der Großvater bereitet sich aufs 
Sterben vor) nimmt er sich den sterben-
den Jakob aus Gen. 49, 1–27 zum Vorbild 
und verkehrt dessen Segenssprüche, in-
dem er nicht über Eretz Israel spricht, 
sondern über die weißrussischen Felder 
und Wälder.10

Wenn es in Gen. 49,13 heißt: „Du, Sebu-
lon, wohnst nah beim Meer, dort, wo die 
Schiffe einen Hafen �nden; bis hin nach 
Sidon reicht dein Land!“ So spricht der 
Großvater, bei Kulbak parodiert, folgen-
dermaßen: „Du, Schmulje, der Fluss-
mensch, […] immer nass, du riechst nach 
Fisch, nach Schlamm – gesegnet seist du 
an Land, gesegnet auf dem Wasser!“11 
Diese ironisch nostalgische Sicht auf die 
Provinz in Weißrussland lässt literarisch 
nichts davon erkennen, dass sich der 
Dichter zu dieser Zeit in der Großstadt 
Berlin aufhielt. Aber aus der Ferne gelang 
ihm eine teilweise idealisierte Sicht auf 
sein Herkunftsland, die ihm vielleicht vor 
Ort nicht gelungen wäre.
Kulbaks Lyrik aus den Jahren 1916–1928 
ist im romantischen Ton verfasst. Natur-
beschreibungen stehen häu�g im Zentrum 
seiner pantheistischen Sichtweise und sei-
ne Sprache und sein Stil sind volkstüm-
lich. Sicherlich �nden sich in vielen sei-
ner Gedichte auch moderne Themen, wie 
beispielsweise in seinem Gedicht Schtot 
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(Stadt, 1920). Aber diese moderne urbane 
Welt beschreibt Kulbak eher als Außen-
stehender, der von weit her in die große 
Stadt kommt.12

In seinem Prosastück Meschiach ben Efra-
jim (1924) strebt Mojsche Kulbak danach, 
die aktuellen geistigen Probleme seiner 
Zeit und seiner Generation zu beschrei-
ben: Revolution, Apokalypse und Messia-
nismus. Meschiach ben Efrajim ist das letz-
te Werk, das in Berlin entstand. Der Ein-
�uss der zeitgenössischen Dichtung auf 
sein Schreiben lässt sich anhand der 
Technik und Motive der deutschen Avant-
garde-Lyrik erkennen.13 Der Held seiner 
Geschichte ist ein einfacher Jude irgend-
wo auf dem Land. Er soll der Erlöser sein, 
auch wenn er selbst nicht an seine Be-
rufung glaubt. Er hat eine große Todes-
sehnsucht und am grotesken Ende der 
Geschichte wird er von denen, die ihm 
folgten, ermordet.14

Als Kulbak 1923 vor allem wegen �nan-
zieller Engpässe nach Wilna zurückkam, 
wurde er schnell zu einer der populärsten 
Figuren des jiddischen Kulturlebens. Er 
unterrichtete Literatur an jiddischen Schu-
len sowie am jiddischen Lehrerseminar 
und inszeniert mit seinen Schülern jiddi-
sche Theaterstücke. Kulbak war sehr ak-
tiv in den jiddischen Kulturvereinen und 
wurde Vorsitzender des neugegründeten 
jiddischen PEN-Clubs. In dieser Zeit schrieb 
er unter anderem die beiden langen Ge-
dichte Wilne (Wilna, 1926) und Bunje un 
Bere afn schliach (Bunje und Bere unter-
wegs, 1927) und seine zweite Novelle 
Montog (Montag, 1926).
Mojsche Kulbak zog es, trotz seiner großen 
Beliebtheit in Wilna, 1928 nach Minsk, 
weil dort der größte Teil seiner Familie 
lebte. Außerdem gab es zu dieser Zeit in 
der damaligen Sowjetunion vermehrt 
neue jiddische kulturelle Institutionen und 
gleichzeitig wurden die Möglichkeiten in 
Polen immer mehr eingeschränkt.15

Minsk war eines der Zentren der jiddi-
schen Kultur in der Sowjetunion. Als am 
1. August 1920 die Weißrussische Sowjet-
republik gegründet wurde, wurde Minsk 
Hauptstadt. In der Verfassung der Repu-
blik wurde Jiddisch als of�zielle Sprache 
anerkannt. Außerdem wurden Juden poli-
tische Freiheit und vollständige Bürger-
rechte zugestanden. Gleichzeitig löste man 
die Jüdische Gemeinde zu Beginn der 
1920er Jahre auf. Ebenso wurden alle jüdi-
schen Parteien verboten, bis auf die Po’ale 
Zion (die zionistisch-sozialistische Arbeiter-
bewegung, die schließlich 1928 entrechtet 
wurde), Synagogen wurden geschlossen 
und gegen Rabbiner und Lehrer wurden 
Prozesse geführt. Diese Aufgaben über-
nahm die Jüdische Abteilung der Kommu-
nistischen Partei, die Jevsekts�a.16 Auf 
Regierungsebene gab es die Institution des 
jüdischen Kommissariats Jevkom. Beide 

Organisationen konnten weitgehend al-
leine über die Belange der jüdischen Min-
derheit entscheiden. Innerhalb kurzer 
Zeit lösten sie alle Organisationen jüdi-
schen Gemeinde- und Kulturlebens auf.17

Gleichzeitig wurde aber die Gründung 
kommunistischer Einrichtungen, deren 
Verkehrssprache Jiddisch war, gefördert. 
Man modi�zierte die Orthographie des 
Jiddischen, d.h. hebräische Worte wur-
den phonetisch geschrieben und die fünf 
Schlusskonsonanten wurden gestrichen. 
Somit wurde versucht das Hebräische, 
die Verbindung zum religiösen Schrift-
tum, aber auch zum Zionismus, unkennt-
lich zu machen. Die Zahl der Jiddischen 
Publikationen stieg sprunghaft an. Die 
Bibliographie Jiddischer Publikationen in 
der Sowjetunion zwischen 1917 und 1960 
von Chone Schmeruk18 beinhaltet 3.482 
Buchtitel, die in Au�agen von Millionen 
herauskamen und zusätzlich noch 480 
Zeitungen und Zeitschriften.19

So entstanden bis Anfang der 1930er Jah-
re in Minsk acht jiddische Kindergärten, 
zwölf jiddische Schulen, ein pädagogi-
sches Institut und eine jüdische Abteilung 
am Institut für Weißrussische Kultur. Hier 
wurde die Zajtschrift herausgegeben, eine 
wissenschaftliche Zeitschrift zu Themen 
jüdischer Geschichte, Folklore, Jiddischer 
Sprache und Literatur. Des Weiteren wur-
de der erste Lehrstuhl für die Jiddische 
Sprache und Literatur an der Weißrussi-
schen Staatsuniversität eingerichtet. In die-
ser Periode wurden u.a. die Tageszeitung 
Oktyabr (1925–1941), die Literaturzeit-
schrift Schtern (1925–1941) und das weiß-
russische Jiddische Staatstheater  (unter ge- 
bracht in der ehemaligen Minsker Choral-
Synagoge, umgebaut zwischen 1921–23, 
heute be�ndet sich dort das Maxim-Gorki-
Nationaltheater) ins Leben gerufen.20

In Minsk verfasste Kulbak das Poem Dis-
ner Tschhajld-Harold (Childe Herold aus 
Disna, 1933) in Anspielung auf Lord 
 Byrons bekanntes Versepos Childe Harold’s 
Pilgrimage (verfasst zwischen 1812–1818).  
Im Disner Tschajld Herold ist vermutlich 
am besten der Ein�uss von Kulbaks Berli-
ner Zeit nachzuvollziehen. Sein Blick auf 
Berlin ist eine Mischung aus Begeiste-
rung, Faszination und gleichzeitiger Ver-
achtung. Das Poem zeichnet die Reise des 
jungen jüdischen Intellektuellen Ljulke-
man (Pfeifenmann) aus seinem litaui-
schen Schtetl nach Berlin nach – auf der 
Suche nach Abenteuer und Bildung. Mit 
nichts als einem „Bündel wilder Lieder“ 
im Gepäck macht sich der Protagonist auf 
den Weg und entdeckt Berlin als pulsie-
rende Metropole mit ihrem regen Kultur- 
und Nachtleben, aber auch mit ihren 
Schattenseiten, wenn er die gewaltsamen 
Auseinandersetzungen in der proletari-
schen Nachbarschaft in Neukölln, Wed-
ding und Moabit beschreibt21:

Berlin

6. Vivat, Europa! Es schwemmt die Flut
Moskauer Kaufherrn zum Kurfürstendamm,
Scheck-Millionäre mit Gold und Gut
Und den Herold vom Bettlerstamm.
Gepriesen sei die Stunde, wo
Der Menschenstrom verrann.
Der Pfeifenraucher steht am Bahnhof Zoo
Und schaut sich Europa an.
O, Land das elektrischer Strom durch�ießt, 
deine Adern durchpulst der Champagner!
Ein jeder Arbeiter ist hier Marxist – 
Und jeder Händler Kantianer…

14. Am Abend sitzt man im Café,
Gesichter schwimmen weich im Rauch,
so schwimmen die Gedanken auch,
man spricht vom greisen Lao-Tse,
mit scharfem Mund und kühler Miene.
Die Aphorismen klingen fein – 
Ein jeder kurbelt Litaneien
Von seiner alten Denkmaschine.
Berliner Dichter formen so
Aus Worten hübsche Drechselei.
Schon nickt am Tisch ein Abbo
Und Erich Dern schweigt wie ein Schlei.

15. Berliner Nacht. Es blitzen Böller.
Der Jazz umwogt den Pfeifenmann.
Berliner Nächte Rhythmusbann,
mein Freund, was wäre kultureller?

19. Der Pfeifenraucher lauscht der Zeit:
Er hört Berlin im Schrei vergehen.
Der Michel in den Glöckchen schreit,
Theater schreien und Museen.

21. So fand Childe Harold überrascht
Sein Glück, Genuss und neues Wissen.
Von allem hat er hier genascht
Und leckte sich nach jedem Bissen.
Da kochte �nster das Gemisch
Aus Lomonossow und Rabbinen – 
Europa hat elektrisch frisch
Dem Mann aus Hinterwald geschienen.
Ihm brummte schon der Kopf davon,
er seufzte nachts in die Kissen:
„Ich gleiche einem Luftballon,
der seinen Faden zerrissen.“

Das andere Deutschland

48. Es gibt den Hass – geschliffener Kristall,
der als Rubin aufglüht mit Blut und Schre-
cken…
Des Nachts verspinnt ein Mond aus kaltem 
Stahl
Sein Silberfadennetz auf Straßenecken,
Kirchen, Gefängnisse und Schlösser…
Es gibt den Hass, der weder Grenzen kennt,
noch Weg… Ein blutverschmiertes Messer
blitzt auf, wenn irgendwo ein Streit ent-
brennt,
und taucht hinab… Ein Schuss. Von Tür zu 
Tür
Plakate. Fahnen in der Dunkelheit.
Arbeitertrupps. Ein Tor�ügel. Und hier
Steht schon ein Mauerrest Balkon bereit.
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51. Dann treten aus dem Dunkel Schatten,
still, Mann um Mann, als �nstre Saat:
Die Reihen, die gewartet hatten…
Gewehrfeuer. Im Stacheldraht
Verfangen steht der Panzerwagen.
Ein Fluchen schneidet durch die Nacht.
Man �ieht. In Blutbe�eckte Kragen
Gehüllte Köpfe nach der Schlacht
Schrein „Grüne“… Und dann plötzlich: Stille.
Am Himmel steht der große Bär…
Nur ein Revolver, eine Brille
Und Blut am Boden… und nicht mehr.22

In der Entstehungsphase des Disner Tshajld-
Herold arbeitete Kulbak außerdem noch an 
zwei Dramen: Bojtre (1936), ein romanti-
sches Stück über einen jüdischen Bandi-
ten, verortet im 19. Jahrhundert, und 
Benjomin Magidov (unveröffentlicht, ver-
mutlich verloren). Unabhängig von allen 
Änderungen und Entwicklungen seines 
Schreibstils, schuf Kulbak immer wieder 
Antihelden und schrieb mit viel Ironie und 
Humor. Daher blieb Selmenjaner eine der 
wichtigsten Errungenschaften in der jiddi-
schen Literatur Sowjetrusslands. Kulbak 
schrieb diese Geschichte einer jüdischen 
Großfamilie in den Jahren 1929 bis 1935. 
Sie wurde in der Monatszeitschrift Schtern 
als Fortsetzungsroman herausgegeben.
In Selmenjaner beschreibt der Erzähler 
zwei Generationen einer weitverzweigten 
jüdischen Familie in Minsk, die unter den 
Bedingungen der Sowjetherrschaft ihr 
tägliches Leben verbringen müssen. Statt 
dem Ideal der sowjetischen Literaturpoli-
tik zu folgen und die ältere Generation 
negativ und die jüngere positiv darzustel-
len, gelingt es Kulbak mit viel Humor ein 
komplexeres Bild der Charaktere zu lie-
fern, das keinen Platz für Schwarz-Weiß-
Malerei bzw. „revolutionären Optimis-
mus“ lässt.23 In Kulbaks Familiensaga 
von einfachen Juden (proste jidn) gibt es 
keine zeitliche Distanz zwischen den Ge-
nerationen der Familie – alle leben gleich-
zeitig und alle auf dem Hof des Vaters 
Reb Selmele.24 In den Charakteren und 
den Kon�ikten zwischen ihnen lässt sich 
der Wandel von der vorsowjetischen in 
die sowjetische Zeit ablesen:

Großmutter Basche hat den Großvater um 
viele Jahre überlebt, man kann sogar sagen, 
sie lebt bis zum heutigen Tage. Großmutter 
Basche ist nur mit sich selber beschäftigt. 
Und wenn sie denkt, sind es bestimmt ganz 
andersartige Gedanken, aus einem ganz 
anderen Stoff gemacht als gewöhnliche Ge-
danken.
Gegen Abend, wenn sie in der Dunkelheit 
durch die Stube geistert, kann es vorkom-
men, dass sie plötzlich zu einem roten 
Knirps, der im Zimmer ist, sagt: „Motele, 
warum gehst du nicht beten?“ Der schwarze 
Motele schreit ihr ins Ohr: „Oma, ich bin ein 
Pionier!“ Sie nickt leicht mit dem Kopf. 

„Soso, er hat schon gebetet. Wo hast du ge-
betet?“ So wird sie schon ihre Jahre zu Ende 
leben, in ihrer ruhigen, altmodischen Ge-
mütsart.25

Im Rebsehof regte sich Unruhe. „Schon wie-
der ein Eingriff.“
Am Abend verbreitete sich ein Gerücht: Bere 
beabsichtige, den Hof zu elektri�zieren. Er 
werde die Lampen einziehen, und statt ihrer 
werde es elektrisches Licht geben. Zunächst 
wusste man nicht, wie man sich dazu ver-
halten solle und wie groß das Übel sein 
möge.
Erstens: da man nicht weiß, wie man damit 
umzugehen habe.
Zweitens: da Elektrizität überhaupt nichts 
für den einfachen Menschen ist. „Elektrizi-
tät hat man bei vornehmen Leuten“, sagte 
Onkel Juhde.
Nur Onkel Itsche zwinkerte erstaunt mit 
den Augen. „Ich versteh nicht, was ist denn 
da so arg? Im Bethaus gibt es doch auch 
Elektrizität.“ Da bliebe Onkel Sische wie 
 angewurzelt stehen. „Was sagt Ihr zu die-
sem neugebackenen Weisen?“ sagte er, an 
die Frauen gewandt. „Wenn es im Bethaus 
einen Altar gibt, gibt es dann hier auch 
 einen Altar?“26

Als Kulbak einen Nachfolgeband schrei-
ben wollte, wurde er dazu angehalten, 
seinen Roman mehr auf sozialistischer 
 Linie zu schreiben und die „positiven 
 Aspekte sozialistischen Lebens stärker zu 
betonen“.27

In den 1930er Jahren kam es dann 
schließlich zur ersten großen „Säube-
rung“, sowohl auf politischer als auch auf 
kultureller Ebene. Unter Stalin wurde der 
Polizeiapparat und das System von 
Zwangsarbeitslagern (Gulag) ausgebaut. 
In den „Jahren 1937 und 1938 wurde fast 
die gesamte militärische und politische 
Elite ausgelöscht. Eine Generation von 
Aufsteigern, der auch die späteren Sowjet-
führer Nikita Chruschtschow und Leonid 
Breschnjew angehörten, ersetzte die liqui-
dierten Kader.“28 Auf gesellschaft licher 
Ebene traf diese Welle der Unterdrückung 
unter anderem gerade die Literaten, die 
den ideologischen Wandel von kommu-
nistischen kulturellen Werten hin zum 
sozialistischen Realismus nicht mitmach-
ten. Dies traf neben Mojsche Kulbak     
den marxistischen Literaturwissenschaft-
ler Max Erik, den Dichter Isi Charik, den 
Herausgeber von Der emes (Die Wahrheit), 
Mojsche Litvakov, J. Bronschtejn und C. 
Dunets.29 Bis auf ein paar wenige Ausnah-
men wurden zwischen 1934 und 1938 alle 
jiddischen Institutionen im Zuge der Re-
pressionen gegen nationale Minderheiten 
wieder aufgelöst. 30

Mojsche Kulbak wurde im September 
1937 verhaftet und lange Jahre war un-
klar, was mit ihm geschehen war. In eini-

gen Kurzbiographien erscheint das Jahr 
1940 als Todesjahr mit dem Vermerk, er 
sei im Gulag verstorben. Erst zu Beginn 
der 1990er Jahre erfuhr Kulbaks Tochter 
aus freigegebenen Dokumenten, dass ihr 
Vater nach einem kurzen Prozess zum 
Tode verurteilt und bereits am 29. Okto-
ber 1937 erschossen wurde.31
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